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  Vor vielen, vielen Jahren fand eine junge Hirtin auf einer Bergweide über dem Chiemsee ein kleines Hufeisen. Es war alt und ein bißchen rostig, aber das Mädchen nahm es mit nach Hause auf den Bauernhof ihrer Eltern. Dort wurde das kleine Hufeisen über der Tür des Pferdestalls aufgehängt - natürlich mit der Öffnung nach oben, damit das Glück hereinfallen konnte.


  Und das kleine Hufeisen brachte der Familie Glück. Immer neue Pferde und Ponys wurden auf dem Hof geboren, sie arbeiteten und lebten zufrieden auf den Bergweiden und in den Ställen.


  Den Bauernhof aber gibt es noch heute. Er ist etwas größer und moderner geworden, aber immer noch leben dort Ponys und Pferde friedlich zusammen mit den Menschen. Und über dem Tor des Pferdestalls hängt auch heute noch ein kleines altes Hufeisen.


  


  Stefans Geheimnis


  „Sabine! Wo bleibst du so lange?“ Stefans Stimme klang ungeduldig.


  „Ich komme!“ Sabine richtete sich aus der Hocke auf. Sie strich Stella, dem braunen Fohlen, zärtlich über den Rücken. Das Fohlen sollte schon von klein auf an die Berührung von Menschen gewöhnt werden. Cornelia, die junge Leiterin des Ponyhofes Kleines Hufeisen, hatte dem Stutfohlen sogar schon einmal ein Halfter angezogen und vorsichtig das Hufegeben geübt. Stella hatte dabei keine Angst gehabt, sie hatte in ihrem kurzen Pferdeleben bisher nur gute Erfahrungen mit Menschen gemacht.


  Stundenlang hätte Sabine noch hier auf der


  Weide bei Wolkenmähnes Kind sitzen können, aber sie hatte Stefan versprochen, mit ihm zu Franz Neuhauser zu fahren, um einige Autoreifen abzuholen. „Tschüs, ihr beiden“, sagte sie leise zu der Islandstute Wolkenmähne und dem Fohlen. „Ich schaue später noch einmal vorbei!“


  Wolkenmähne hob nur kurz den Kopf, sie fraß begierig das erste junge Grün. Die silberweiße Mähne der erdbraunen Stute leuchtete in der Maisonne, sie wieherte leise, um ihr Fohlen zu sich zu rufen.


  Stella trabte zu ihrer Mutter und beschloß, ein Schläfchen zu machen. Ein wenig unbeholfen legte sie sich an Wolkenmähnes Seite hin und ließ den Kopf ins Gras sinken.


  Sabine rannte zum Hof hinauf. Dort hatte Stefan die Haflinger bereits vor den alten Pritschenwagen gespannt. „Wo bleibst du denn?“ fragte er ungeduldig, als Sabine atemlos neben ihn auf den Kutschbock kletterte.


  „Du weißt doch, daß ich mich immer so schwer von Stella losreißen kann“, sagte Sabine zu ihrer Entschuldigung. „Das geht dir doch selbst so, oder?“


  Stefan nahm die Leinen auf, Sternchen und Lauser traten an. „Stimmt schon, Stella ist ein ganz besonderes Fohlen!“


  „Was für lange Beine sie hat!“ sagte Sabine schwärmerisch. Und sie ist ganz zutraulich und freundlich. Gestern habe ich sie sogar schon töl-ten gesehen! Ist ja auch kein Wunder, bei der Mutter!“


  Stefan lächelte. Wolkenmähne war Sabines erklärter Liebling. Das Mädchen war stolz darauf, die schöne Islandstute als Pflegepferd zu haben. „Gute Anlagen der Mutter sind nicht immer eine Garantie für ein gutes Fohlen“, erklärte Stefan. Sein Großvater züchtete in Niedersachsen Holsteiner, von ihm wußte der Junge einiges über die Zucht und Haltung von Pferden. „Der Vater spielt schließlich auch eine Rolle. Kennt ihr eigentlich den Vererber?“


  „Klar!“ Sabine nickte. „Slattur fra Starrasbarg, der Vater, hat die besten Anlagen. Er kann sich sehen lassen!“ Wolkenmähne war damals trächtig aus Island importiert worden. Der Züchter hatte Fotos und eine Kopie der Papiere des Vaters nachgeschickt.


  Stefan ließ die Haflinger auf dem Feldweg antraben. „Kommt! Vorwärts, Sternchen!“ rief er aufmunternd.


  „Sie ist ganz schön schlau“, Sabine lachte. „Sie geht einfach etwas langsamer, damit Lauser mehr ziehen muß als sie!“


  Die gummibereiften Räder rollten leise über die unbefestigte Straße. Die weißen Mähnen der Haflinger wippten im Takt. Lauser schnaubte zufrieden. Die Vögel sangen, und in der Ferne hob sich die Kampenwand mit ihren Zacken gegen den blauen Himmel ab. Die Berge schienen heute besonders nahe zu sein, ein sicheres Anzeichen für Föhn.


  „Es ist so viel schöner, mit der Kutsche zu fahren als mit dem Auto“, sagte Sabine und lehnte sich behaglich zurück.


  „Stimmt!“ Stefan fuhr leidenschaftlich gerne Kutsche. „Außerdem verpesten wir so nicht die Umwelt und verbrauchen kein Benzin!“ Er nahm die Zügel auf und ließ die Pferde Schritt gehen. Der Weg wand sich in ein paar engen Kurven durch den Wald, dann ging es noch ein Stück den Hügel hinauf, zum Hof des Bauern Neuhauser.


  „Da seid ihr ja!“ Franz Neuhauser winkte ihnen fröhlich zu. „Ich dachte schon, ihr wärt dem Schwarzen Willi zum Opfer gefallen!“


  „Dem Schwarzen Willi?“ Sabine runzelte die Stirn. „Wer ist das?“


  „Das wüßten viele Leute gern, vor allem die Polizei! Lest ihr keine Zeitung?“


  „Nicht in den letzten Tagen“, antwortete Stefan.


  Franz erklärte ihnen, daß der Unbekannte ein Motorradfahrer war, der, mit einer schwarzen Maske vor dem Gesicht, seit einiger Zeit die Umgebung in Angst versetzte. Er fuhr wie ein Wahnsinniger so dicht an Autos, vor allem aber an Fußgänger und Radfahrer heran, daß sie von der Straße gedrängt wurden. Dann raste er mit gellendem Hupen an ihnen vorbei und verschwand wie ein Spuk.


  „Niemand weiß, wer sich hinter der Maske verbirgt“, sagte Franz. „Aber ich hoffe, daß sie dem Kerl das Handwerk legen, ehe er noch mehr Unheil anrichtet. Mehrere Leute sind verletzt!“


  „Furchtbar!“ rief Sabine erschrocken. „Gut, daß er uns nicht begegnet ist!“ Der Gedanke, von einem verrückten Motorradfahrer mit der Pferdekutsche vom Weg gedrängt zu werden, war ein Alptraum.


  Franz stand neben einer riesigen Plastikplane, einem Haufen alter Reifen, rostigen Wäschestangen und ein paar großen Tonnen. „Ich hab’ noch eine alte Vogelscheuche entdeckt, die paßt!“ Schon verschwand er in der Scheune.


  Sabine starrte auf den Haufen. „Das sollen wir mitnehmen?“ fragte sie ungläubig. „Hat der ein privates Sperrmüllunternehmen aufgemacht?“


  Stefan grinste und sprang vom Kutschbock. Er begann die alten Reifen auf den Anhänger zu laden. Sabine sah ihm ungläubig zu. „Das kann doch nicht dein Ernst sein!“ rief sie. „Was sollen wir mit dem ganzen Gerümpel?“


  „Ich will gar nichts damit“, antwortete Stefan nur. „Cornelia will es haben. Jedes Stück, glaub mir!“


  „So ein Quatsch! Das kann doch nicht wahr sein!“ rief Sabine.


  „Hier haben wir sie! Ein wahres Prachtstück!“ rief Franz Neuhauser. Er warf eine ramponierte Vogelscheuche auf den Wagen, an deren altem Schlapphut eine abenteuerliche Kombination von Hühner- und Fasanenfedern prangte.


  „Ich dachte, du wolltest mir helfen!“ Stefan machte eine einladende Handbewegung. „Es gibt noch eine Menge aufzuladen!“


  „Nur wenn du mir verrätst, was das Ganze soll!“


  Franz zwinkerte Stefan verschwörerisch zu, aber der sagte kein Wort.


  „Ich darf nichts verraten“, erklärte er. „Es ist ein Geheimnis. Wenn ich es dir sage, erzählst du es sofort Katrin weiter, und die sagt es Marei, und im Handumdrehen weiß es der ganze Ponyhof!“


  „Ich werde schweigen wie ein Grab! Ehrenwort! Nun komm schon!“ Sie sprang vom Kutschbock. „Du hast mich gebeten, dir zu helfen. Da ist es doch klar, daß ich wissen will, warum wir hier eine Fuhre Sperrmüll abholen!“


  „Eben daran hab ich nicht gedacht“, sagte Stefan genervt. „Daß Mädchen immer so neugierig sind!“


  „Nun sag schon, Stefan! Was will sie mit dem ganzen Schrott?“


  „Es ist alles für die Schnitzeljagd“, sagte Stefan geheimnisvoll.


  „Eine Schnitzeljagd?“ Sabine starrte ihn an. „Machst du Witze? Was hat dieser Haufen Gerümpel mit einer Schnitzeljagd zu tun?“


  Stefan warf einen Reifen auf den Wagen. Die Haflinger blieben gelassen stehen, obwohl es rumpelte, als die beiden immer mehr Sachen aufluden. „Sie hat im Juni eine Schnitzeljagd geplant“, sagte Stefan. „Und dabei geht es nicht nur um Rätsel und so etwas, sondern auch um Geschicklichkeitsübungen. Durch Reifen reiten, über Plastikplanen gehen, lauter solche Dinge!“


  „Im Ernst? Was will sie mit der alten Wäschespinne?“


  „Sicher hat sie sich da auch irgend etwas aus-gedacht“, meinte Stefan. „Sie will einen Geschicklichkeitsparcours mit allen üben, und dazu brauchen wir Material - eben diese Dinge, die Franz hier hat.“ Er sah Sabine an. „Du darfst aber wirklich kein Wort verraten! Sonst ist die ganze Überraschung im Eimer!“


  Sabine nickte. „Kannst dich auf mich verlassen. Klar!“


  Endlich hatten sie alles aufgeladen und verabschiedeten sich von Franz Neuhauser. Auf der Heimfahrt redeten sie über die geplante Schnitzeljagd. Stefan erklärte Sabine noch einmal, daß es dabei um Geschicklichkeit und Rittigkeit der Pferde ginge. Außerdem würden die Pferde des Ponyhofes durch die verschiedenen Aufgaben geländesicher und erfahrener werden. Was Cornelia im einzelnen geplant hatte, wußte Stefan auch noch nicht. Aber eins stand fest: Es würde spannend werden!


  In den nächsten Tagen hörten alle Bewohner des Ponyhofes aus der kleinen Werkstatt hinter der Sattelkammer wildes Klopfen und Hämmern. Stefan pflegte hier sonst alles zu reparieren, was kaputtging; er schnitt Zaunpfähle zurecht und hatte im letzten Sommer sogar alle Weidetore erneuert. Aber was tat er jetzt hinter verschlossenen Türen? Auf die Fragen der Reitschüler hin schüttelte er nur den Kopf und schlug ihnen die Tür der Werkstatt vor der Nase zu.


  Franz hatte versucht, durchs Fenster zu schauen, aber er hatte nichts erkennen können. „Da ist nur ein Haufen Gerümpel drin“, berichtete er. „Keine Ahnung, was er daraus macht. Warum sagt er uns nichts?“


  „Weil ich ihn darum gebeten habe“, antwortete Cornelia, die aus dem Haus gekommen war. Die Katze Grauchen saß auf ihrem Arm, sie beäugte mißtrauisch den gelbbraunen Mischlingshund Janosch, der Cornelia wie immer auf Schritt und Tritt folgte. „Aber eine kleine Überraschung kann ich euch jetzt schon verraten“, sagte sie mit einem Blick in die Runde.


  Sabine, Katrin, Marei und Franz sahen die junge Frau erwartungsvoll an. „Wir bekommen Nachwuchs auf dem Hof!“


  Katrin starrte Cornelia fassungslos an. Alle wußten ja, daß Cornelia seit einiger Zeit einen Freund hatte. Volker kam fast jedes Wochenende aus München. Die Kinder mochten ihn, er fuhr sehr gut zwei- und vierspännig und kannte sich mit Pferden aus.


  „Du willst doch nicht sagen ...“, begann Katrin.


  Sie holte tief Luft. „Du bist doch nicht etwa...“ stotterte sie. „Bist du schwanger?“


  Cornelia lachte und schüttelte den Kopf. „Kinder, nein! Ich doch nicht! Grauchen! Sie bekommt Junge!“


  Nun gab es ein großes Gelächter, und Katrin wurde knallrot, aber das fiel nicht weiter auf, weil alle wild durcheinanderredeten.


  „Und wer ist der Vater?“ wollte Franz wissen. Ohne Cornelia Zeit zu einer Antwort zu geben, beantwortete er sich die Frage gleich selbst. „Kater Leo! Wer denn sonst!“


  Seit dem Tod ihres Stallgefährten, des Shetlandponys Max, hatte Grauchen sich mehr und mehr dem roten Kater angeschlossen, der eines Tages als scheuer Gast auf den Hof gekommen war. Nur durch Cornelias liebevolle Zuwendung und unendlich viel Geduld hatte er langsam Vertrauen gefaßt. Nun ließ er es sogar manchmal zu, daß eines der Kinder ihn streichelte oder sogar auf den Arm nahm - aber eben nur manchmal. Es gab auch Tage, an denen Leo abweisend war und an der Zuwendung der Kinder nicht interessiert. Dann hatte er etwas anderes zu tun und war beschäftigt. Es gab ja jede Menge interessanter Dinge für einen Kater auf dem Ponyhof.


  „Ich glaube auch, daß Leo der Vater ist!“ rief


  Marei, die ausnahmsweise einmal mit ihrem Bruder einer Meinung war.


  Katzenkinder auf dem Ponyhof! Sabine sah Grauchen an und freute sich. Mit einem schnellen Satz sprang die Katze von Cornelias Arm zu Boden und verschwand in der Scheune. Dort gab es wunderbare Verstecke, wo die zierliche graue Katze ihre Jungen zur Welt bringen konnte. Im Haus wohnte Grauchen nicht, sie war ihr Leben lang an den Stall gewohnt.


  Marei war still geworden, sie lächelte nicht mehr. „Cornelia“, begann sie zögernd.


  „Was ist denn, Kind?“ meinte die junge Frau. Marei gab sich einen Ruck. „Du wirst doch nichtfuhr sie fort. Sie drehte ihren langen blonden Zopf unschlüssig hin und her. „Wenn es nun zu viele Katzen sind, was machst du dann?“ Cornelia wußte, was Marei wissen wollte. Das Mädchen hatte ihr schon einmal unter Tränen erzählt, daß ihr Vater daheim auf dem Bauernhof die überzähligen Katzenkinder ertränkte.


  „Mach dir keine Sorgen, Marei“, beruhigte Cornelia sie. „Zwei der Jungen behalte ich auf alle Fälle. Hier auf dem Hof ist genug Platz für vier Katzen. Sie haben Gesellschaft - und werden hier richtig versorgt werden. Für die anderen suchen wir ein gutes Zuhause. Wir werden keinem Katzenkind etwas zuleide tun! Und danach werde ich Grauchen sterilisieren lassen, damit wir nicht dreimal im Jahr junge Katzen bekommen. Es ist nämlich unverantwortlich, das zuzulassen, und führt zu viel Katzenelend!“ „Stimmt!“ rief Katrin. “Schaut nur einmal ins Tierheim, wie viele unerwünschte Hunde und Katzen da sind!“


  „Es ist ein Jammer!“ Cornelia nickte. „Wir werden auf alle Fälle dafür sorgen, daß zumindest unsere Katzen nicht zuviel Nachwuchs bekommen. Dafür sind wir verantwortlich. Auf die Kinder, die Grauchen jetzt bekommt, freue ich mich aber schon. Außerdem - am Sonntag vormittag wird das nächste Geheimnis verraten! Um zehn Uhr an der Reitbahn!“ schloß sie geheimnisvoll. Auch auf das Drängen der Kinder hin verriet sie nichts weiter.


  Es fiel Sabine sehr schwer, ihrer besten Freundin Katrin nichts von der geplanten Schnitzeljagd zu verraten; schließlich erzählten sie sich ja sonst immer alles. Aber versprochen war versprochen, das war klar. Außerdem wußte sie ja selbst nichts Genaues. Sie konnte sich die Geschicklichkeitsprüfungen nicht genau vorstellen. Wie weit würde die Strecke sein? Sicher mußte man auf Zeit reiten! Schon beim Gedanken dar-an wurde Sabine ganz aufgeregt. Welches Pferd würde sie reiten dürfen? Wolkenmähne hatte von jetzt ab selbstverständlich sechs Wochen völlige Schonzeit, das hatte Cornelia ausdrücklich gesagt. Auch danach sollte sie vorerst nur wenig unter dem Sattel gehen. Die Schnitzeljagd kam für die Islandstute mit ihrem Fohlen auf keinen Fall in Frage, da war Sabine sicher.


  


  Erste Vorbereitungen


  Am Sonntagmorgen versammelten sich alle wie verabredet am Reitplatz. Auch zwei Reitschülerinnen, die noch nicht lange auf dem Ponyhof Unterricht nahmen, waren gekommen: Anke und Nicola. Beide ritten schon recht gut, deshalb hatte Cornelia sie eingeladen, bei der Schnitzeljagd mitzumachen.


  Kater Leo saß auf einem der Zaunpfosten und putzte sich in der Morgensonne. Die Kinder staunten. Ihre Reitbahn war kaum wiederzuerkennen! Da stand eine Wäschespinne, an der alte Socken und Handtücher neben glitzernden Bändern im Wind flatterten; es gab ein Labyrinth, das aus Holzstangen ausgelegt war, eine


  Reihe alter Reifen zwischen zwei Stangen, die Vogelscheuche, die inzwischen wieder herausgeputzt worden war, und einiges mehr. Die Kinder redeten aufgeregt durcheinander.


  Franz schaute sich die Vogelscheuche interessiert aus der Nähe an.


  Katrin schüttelte den Kopf. „Was hat Cornelia sich bloß dabei gedacht?“ wollte sie wissen.


  „Ruhe!“ rief Cornelia und hob beschwörend die Hände. „Wenn ihr mich alle gleichzeitig mit Fragen bestürmt, versteh’ ich ja mein eigenes Wort nicht mehr. Ich schlage vor, wir gehen die einzelnen Stationen einmal zusammen durch. Ihr reitet ja nun alle schon ganz passabel“, fuhr sie fort, während sie mit der Gruppe auf die Wäschespinne zuging. „Aber ich wette, daß sich die meisten Reiter, die schon eine L-Dressur reiten können, mit ihren Pferden bei dieser Aufgabe schwertun werden!“


  „Was sollen wir machen?“ fragte Marei.


  „Na, Wäsche aufhängen natürlich!“ Cornelia lachte. „Aber vom Sattel aus! Ihr müßt euch die Wäsche aus dem Wäschekorb holen, der am anderen Ende der Bahn aufgestellt ist. Wer sich vom Sattel aus weit genug hinunterbeugen kann, darf sich ein Wäschestück nehmen oder es mit einem Haken herausangeln. Dann geht es zurück zur Wäschespinne, und hier wird das gute Stück dann aufgehängt. Auch vom Sattel aus, versteht sich! Und natürlich ohne an den Zügeln zu reißen. Aber das werden wir noch üben!“


  „Aber dazu braucht man doch beide Hände!“ rief Sabine und sah Cornelia ratlos an.


  „Sicher! Ein gutausgebildetes Pferd bleibt ja auch am langen Zügel stehen, bis du ihm das Signal zum Antreten gibst. Und zwar zwischen den Wäschestücken, den Flatterbändern und der sich drehenden Wäschespinne!“


  „Na, hör mal!“ rief Katrin entrüstet. „Das ist aber ein bißchen viel verlangt! Welches Pferd macht das schon!“


  „Wart’s ab!“ antwortete Cornelia. „Unsere Pferde werden es alle lernen! Auf die sanfte Art!“ Die junge Frau wußte, daß die nervöse Oldenburger Stute Melissa Katrins Lieblingspferd war. Und Katrin wußte - ohne gründliche Vorbereitung würde Melissa vor diesem Gerät bestimmt Reißaus nehmen. „Ihr werdet alle Gelegenheit haben, den ganzen Parcours mit euren Pferden so gründlich zu üben, daß ihr ihn alle im Schlaf reiten könnt!“


  Dann gingen sie weiter: Zur Vogelscheuche, der man Bälle in die Umhängetasche stecken mußte, zu dem Heusack, den man an einem Seil vom Sattel aus ziehen sollte, bis zu den Autoreifen und einem engen Weg, auf dem es ans Besen-Polo ging. Hier lautete die Aufgabe, vom Pferderücken aus mit einem Besen einen Ball auf einem markierten Weg zu treiben. Es gab eine Höhenstange, unter der hindurchgeritten werden sollte und die noch dazu mit Flatterbändern versehen war; dann eine ausgelegte Plastikplane und zum krönenden Abschluß eine Wippe.


  Darauf war Stefan besonders stolz. Die Wippe bestand aus einem Rundholz, das er so eingekerbt hatte, daß die Wippe nicht verrutschen konnte, unten befand sich ein breites Brett aus stabilen Bohlen.


  „Nie im Leben!“ stöhnte Katrin bei diesem Anblick. „Da geht Melissa nie rüber! Muß dieser ganze Zirkus denn hier wirklich sein?“ Cornelia lächelte. „Ich verstehe, daß dieser Parcours im ersten Augenblick ganz schön überwältigend aussieht“, gab sie zu. „Sicher würdest du lieber eine Dressurprüfung reiten.“


  Katrin nickte. „Richtig. Das wäre leichter!“ „Genau“, bestätigte Cornelia. „Und gerade deshalb sind diese Übungen so wichtig. Du weißt genau wie ich, daß es viele Turnierpferde


  gibt, die vielleicht bei einer Dressurprüfung gut abschneiden, aber völlig durchdrehen, wenn sie beim Ausritt einem Spaziergänger mit Regenschirm begegnen oder auch nur an einer Wäscheleine vorbeikommen, an der ein paar Hemden flattern. Wir gehen aber nicht dauernd auf Turniere. Unsere Realität ist eine normale Umwelt, mit all ihren Herausforderungen. Wir wollen Pferde haben, die in jeder Situation die Nerven behalten. Nur dann sind sie wirklich sichere Reitpferde. Keine Angst, wir werden viel lernen, aber trotzdem bei der Schnitzeljagd Spaß haben. Doch das können wir nur, wenn wir richtig mit den Pferden geübt haben!“


  Katrin sah nicht sehr überzeugt aus. Anke und Nicola blickten sich skeptisch an, und Marei schüttelte stumm den Kopf. Auch Sabine machte sich Sorgen. Nun war sie allerdings richtig erleichtert, daß Wolkenmähne wegen ihres Fohlens sowieso nicht mitmachen konnte. Spätestens bei der Wäschespinne würde die schreckhafte Islandstute die Nerven verlieren, da war Sabine sicher. Glofaxi war ruhig und ausgeglichen, aber würde man den Wallach dazu bringen, über die Wippe zu gehen?


  Nur Franz hatte überhaupt keine Bedenken. „Lauser macht das schon!“ sagte er Zuversichtlieh. „Wir werden um die Ecken fegen, daß ihr nur so staunt!“


  „Moment mal!“ Cornelia widersprach. „Vom Um-die-Ecken-Fegen ist hier nicht die Rede, Franz!“


  „Aber es ist doch eine Schnitzeljagd! Wer alle Aufgaben am schnellsten erledigt, gewinnt, oder?“


  „Nicht bei unserer Schnitzeljagd! Ihr werdet Punkte für die einzelnen Aufgaben bekommen, und es wird eine Mindestzeit geben, aber wir werden kein wildes Wettrennen daraus machen!“ „Wirklich nicht?“ Franz sah enttäuscht aus. Er hatte geglaubt, endlich einmal mit Lauser ordentlich losstürmen zu dürfen. Er ritt nun einmal für sein Leben gern schnell, am liebsten schneller als alle anderen.


  „Die Stoppuhr ist Nebensache“, erklärte Cornelia fest. „Sonst geht so ein Wettbewerb leicht auf Kosten der Pferde. Da wird dann zu abrupt gehalten und losgespurtet und vor lauter Eile unsauber geritten, gar den Pferden im Maul gerissen. Das gibt es bei mir nicht. Wir wollen alle Spaß an dieser Schnitzeljagd haben, auch die Pferde! Besonders sie!“


  „Wie lang wird die Geländestrecke sein?“ fragte Sabine zaghaft.


  „Das wird Stefan euch dann sagen. Er organisiert die Schnitzeljagd nämlich“, verkündete Cornelia.


  Stefan! Sabine sah zu dem großen Jungen hin, und Stefan lächelte ihr zu. Cornelia hatte ihm in der letzten Zeit immer mehr Verantwortung übergeben. Stefan ging verantwortungsvoll und liebevoll, aber trotzdem energisch mit den Pferden um. Sie spürten alle, daß er sie mochte, auch das schwierigste Pferd des Hofes. Stefan ging ständig mit den fortgeschrittenen Reitern ins Gelände und berechnete mittlerweile auch die Futtermischung der Pferde selbständig. Nun durfte er sogar die ganze Schnitzeljagd organisieren! Sicher war er total zufrieden darüber, dachte Sabine. Wie so oft in letzter Zeit klopfte ihr Herz ein bißchen, wenn sie mit Stefan redete oder ihn ansah.


  „Ich bin mir über die Strecke noch nicht ganz im klaren“, sagte Stefan jetzt. „Aber ich sage euch alle Einzelheiten rechtzeitig!“


  „Reitest du nicht mit?“ fragte Sabine. Sie hatte sich insgeheim gewünscht, mit Stefan zusammen zu reiten.


  „Nein, mitreiten kann ich nicht“, erwiderte Stefan. „Ich muß mir ja die Rätsel und Fragen und alles andere ausdenken. Aber es werden genug Leute mitmachen. Wir haben auch die Reiter von Mazing eingeladen!“


  „Wirklich?“ Nun horchte Katrin auf. Auf Gut Mazing hatte sie mit Melissa an einer Dressurprüfung teilgenommen und war Zweite geworden. Es gab eine nette junge Frau dort, Helga, die in Mazing ihre Ausbildung als Pferdewirtin machte. Sie hatte sich sehr für Cornelias Isländer interessiert und ihnen versprochen, einmal zum Ponyhof Kleines Hufeisen zu kommen.


  „Auf Mazing gibt es doch nur Großpferde“, gab Katrin zu bedenken. „Glaubst du, daß die mit ihren tollen Turnierpferden bei einer Schnitzeljagd mitmachen? Ich nicht!“


  „Aber klar! Sie haben dort auch eine Jugendgruppe, die sich bestimmt für die Schnitzeljagd interessiert. Welche Rasse man reitet, ist bei einer Schnitzeljagd ja nicht wichtig. Jeder kann mitmachen!“


  „Die Rasse ist doch sowieso nicht wichtig!“ fand Sabine. „Hauptsache, man hat ein gutes Pferd!“


  „Bei manchen Prüfungen ist die Rasse schon wichtig“, widersprach Cornelia. „Mit einem Holsteiner kannst du schlecht bei einer Töltprü-fung mitmachen, und ein Isländer wird niemals bei einem Mächtigkeitsspringen starten!“


  „Mächtigkeitsspringen sollten sowieso abgeschafft werden!“ empörte sich Stefan. „Abartig, die Pferde über diese irren Höhen zu jagen!“


  Sie wußten alle, wie extrem die Belastung der Sehnen und Gelenke bei sehr hohen Sprüngen war. Die Pferde hielten das meistens nicht lange aus, und „verbrauchte“ Springpferde wurden dann oft einfach abgeschoben und landeten bestenfalls beim Pferdemetzger ... wenn sie nicht auf einem Schlachtviehtransport tagelang in entfernte Länder Südeuropas geschafft wurden und dabei schreckliche Qualen erlitten.


  „Ich würde auch mit einem Großpferd nie an so einem Wettbewerb teilnehmen“, schloß Stefan nachdrücklich. Wie immer bei diesem Thema war der blonde junge Mann sehr ernst geworden.


  „Ich wollte, alle Reiter hätten deine Einstellung“, sagte Cornelia. „Da ginge es den Pferden besser! Klar, es gibt bei allen Rassen gute Pferde, man muß sich nur darüber im klaren sein, daß manche Rassen sich eben besonders gut für bestimmte Reitweisen eignen und nicht so gut für andere. Bei unserer Schnitzeljagd hier wird auf alle Fälle pferdeschonend geritten! Aber vorher werden wir ordentlich üben!“ Sie warf einen Blick in die Runde. „Am besten ihr holt jetzt einmal die Pferde! Wir können gleich anfangen. Die Pferde müssen sowieso bewegt werden!“


  Sabine staunte. „Wir müssen gleich mit all diesen Hindernissen üben? Das können wir doch noch gar nicht!“


  „Aber nein!“ Cornelia beruhigte sie. „Zuerst werden wir mit den Pferden an der Hand arbeiten. Heute wollen wir sie nur einmal durch den Parcours führen, damit sie sich alles in Ruhe anschauen können und vielleicht ein oder zwei Stationen ausprobieren. Bringt Wolkenmähne nur auch mit!“


  „Aber sie kann doch bei der Schnitzeljagd nicht mitmachen!“ rief Michaela, die bisher noch kein Wort gesagt hatte. Die sensible Islandstute gehörte Michaela. Und sie war eine ängstliche Reiterin, der der Parcours schwierig erschien wie ein Springen mit Hindernissen von zwei Metern Höhe.


  „Da hast du recht, und sie wird mit dem Fohlen selbstverständlich bei der Schnitzeljagd nicht mitgehen“, meinte Cornelia. „Aber alle diese Übungen an der Hand werden ihr bestimmt guttun. Und die kleine Stella lernt dann auch gleich einiges kennen und wird sich später daran erinnern. Wenn man sie einmal reiten wird, dann wird sie sich vor fast nichts mehr fürchten!“


  Wenn man sie einmal reiten wird - die Worte klangen in Sabines Kopf, als sie dann die Pferde von der Koppel holten und sie das zierliche Stut-fohlen Stella übermütig herumtollen sah. Islandpferde durften erst mit fünf Jahren eingeritten werden, das hatte Cornelia ihnen nachdrücklich erklärt. Fünf Jahre waren eine unvorstellbar lange Zeit, fand Sabine. Und doch plante Cornelia das schon. Sie bereitete das Fohlen bereits jetzt auf seine Aufgaben als zukünftiges Reitpferd vor! Bestimmt wäre Wolkenmähne nicht so nervös und schreckhaft, wenn sie mit soviel Verständnis und Geduld, wie Cornelia sie hatte, ausgebildet worden wäre! Nur gut, daß die hübsche Stute inzwischen viel ruhiger geworden und nicht mehr so schwierig war wie damals, als sie frisch aus Island auf den Ponyhof gekommen war.


  Die erdbraune Stute prustete freundlich, als Sabine sich ihr näherte. Michaela wollte heute lieber den braven Glofaxi führen, sie hatte noch immer etwas Angst vor ihrem eigenen unberechenbaren Pferd.


  Als alle Pferde aufgehalftert waren, wurden sie zum Reitplatz geführt. Stella lief neben ihrer Mutter, der helle Stern auf ihrer Stirn leuchtete in der Sonne, die kuschelige Mähne wippte lustig.


  „Na, dann wollen wir mal!“ erklärte Cornelia. „Am besten führt ihr die Pferde gemeinsam herum. Glofaxi soll den Anfang machen. Nach ihm kommt Lauser, danach Wolkenmähne und die anderen in der Reihenfolge, wie ihr jetzt steht!“ Michaela ging mit Glofaxi auf die am Boden liegenden Reifen zu. Man sah ihr deutlich an, daß ihr nicht wohl bei der Sache war. Ihre Lippen waren schmal, und sie hielt den Führstrick so verkrampft in den Händen, daß ihre Knöchel weiß hervortraten. Glofaxi senkte den Kopf, um die Reifen besser sehen zu können.


  „So ist es gut“, sagte Cornelia, die neben Michaela ging. „Laß ihn die Reifen in Ruhe anschauen! Mehr wollen wir heute nicht! Er soll sie kennenlernen!“


  Und so ging es weiter zur nächsten Station. Wolkenmähne war nicht so unruhig, wie Sabine befürchtet hatte. Sie weitete zwar die Nüstern und schnaubte mißtrauisch in der Nähe der Wäschespinne, aber sie regte sich nicht wirklich auf.


  Das Fohlen Stella hatte keine Angst. Es trabte zwischen den Hindernissen herum, beschnoberte die Reifen und die Wippe und schaute sich neugierig die Tonnen an, die an der Seite der Bahn standen.


  Sabine drehte sich schnell um. Wie ging es


  Katrin mit Melissa? Die große Schimmelstute tänzelte unruhig und rollte mit den Augen. Sie starrte auf die Wäschespinne und sprang erschrocken zur Seite, als ein Windstoß die Flatterbänder bewegte. Katrin versuchte, die Stute zu beruhigen, aber das war nicht einfach.


  „Warte, ich nehme sie dir ab!“ rief Cornelia, die auch gesehen hatte, daß Katrin Mühe hatte, die nervöse Stute zu halten. Katrin schien erleichtert, als sie Cornelia den Führstrick gab, sie hatte sich recht hilflos gefühlt. „Immer mit der Ruhe, Mädchen“, brummte Cornelia und klopfte Melissa den Hals. Sie ging langsam mit ihr im Kreis herum, bis die Stute ruhiger wurde. „Stefan! Du behältst bitte die anderen im Auge!“ rief Cornelia dem Jungen zu.


  Franz hatte unerschütterliches Vertrauen in seinen Lauser. Er stapfte neben dem Haflingerwallach und ging sogar so nahe an die Wäschespinne heran, daß er die Flatterbänder berühren konnte. Lauser ließ sich nicht beeindrucken, er schnappte spielerisch nach einem der bunten Bänder, denn er ließ keine Gelegenheit aus, etwas Freßbares zu erwischen. Als er feststellte, daß die Bänder nicht schmeckten, wollte er es mit einem der Hemden probieren, aber Franz zog ihn energisch weiter. Er ließ den Wallach so-gar über die ausgelegte Plastikplane gehen, und Lauser trat ohne Zögern hinüber. Er kannte keine Angst.


  „He, Franz!“ rief da Cornelia. „Du machst es zwar gut, aber heute sollen sich die Pferde die Hindernisse nur anschauen! Wenn jetzt jeder zu üben beginnt, verliere ich den Überblick!“ Schließlich waren alle ein paarmal mit den Pferden an den verschiedenen Stationen vorbeigegangen. Cornelia war es gelungen, Melissa bis in die Nähe der Wäschespinne zu führen, und die Stute war willig mitgegangen. Sie hielten mit ihren Pferden in der Mitte der Bahn an.


  „Michaela, du hast die Gruppe gut angeführt“, lobte Cornelia. „Die Abstände ...“


  „Um Gottes Willen! Stella! Nein!“ schrie Marei plötzlich.


  Sabine fuhr herum, und dann sahen es alle: Das Fohlen stand bei der Vogelscheuche und hatte einen Jackenärmel im Maul. Stella stemmte sich fest in den Boden und zog so kräftig, daß die schwere hölzerne Figur gefährlich ins Wanken kam. Gleich würde die Vogelscheuche auf das Fohlen stürzen!


  Cornelia warf Stefan Melissas Führstrick zu und rannte los. Aber es war zu spät. Schon neigte sich die Vogelscheuche zur Seite, der große, federbesetzte Schlapphut flog Stella ins Gesicht, und gleich darauf krachte die Holzfigur zu Boden. Stella war entsetzt auf die Hinterbeine gestiegen, jetzt floh sie in panischer Angst quer durch die Reitbahn. Sie übersprang die Plastikplane, machte vor der Wäschespinne kehrt und galoppierte auf Wolkenmähne zu.


  Die zu Boden gestürzte Vogelscheuche hatte aber auch Melissa zu Tode erschreckt. Sie riß sich von Stefan los und stürmte nun ebenfalls durch die Bahn. Sie wich allen Hindernissen geschickt aus und blieb schließlich mit hochgeworfenem Kopf heftig schnorchelnd beim Labyrinth stehen.


  Nachdem Cornelia sich davon überzeugt hatte, daß Stella sich nicht verletzt hatte und mit dem Schrecken davongekommen war, fing sie Melissa wieder ein. „Nun machen wir zum Abschluß noch eine Runde!“ erklärte sie. „Mit einem solchen Schrecken wollen wir nicht aufhören. Die Pferde sollen den Parcours nicht in schlechter Erinnerung behalten. Die Vogelscheuche werden wir sicherer aufstellen müssen und Stella von nun an führen“, fügte sie mit einem Seitenblick auf das Fohlen hinzu, das sich nun dicht bei seiner Mutter hielt. Es schien, als ob das übermütige Fohlen vorerst genug von Abenteuern dieser Art hatte.


  


  Stella braucht einen Spielgefährten


  Grauchen räkelte sich wohlig in der Sonne. Sie lag auf dem Fenstersims der Futterkammer, einem ihrer Lieblingsplätze. Von hier aus konnte sie den Hof übersehen und auch Janosch im Auge behalten. Sie ging dem großen Hund noch immer aus dem Weg, obwohl er sie niemals bedroht hatte. Der Bauch der grauen Katze rundete sich bereits leicht.


  Sabine, Marei, Franz und Katrin standen zusammen in der Sattelkammer, die auch als eine Art Reiterstübchen diente, wenn sie nicht gerade alle um Cornelias großen alten Küchentisch saßen.


  „Fünf!“ rief Marei.


  „Nein, sieben!“ meinte Katrin.


  „Quatsch! Höchstens vier!“ rief Franz. „Sie kriegt doch zum ersten Mal Junge. Nicht mehr als vier! Wollen wir wetten?“ fragte er seine Schwester.


  Sabine schaute Grauchen an, die mit geschlossenen Augen in der Sonne döste. Ihr Bauch war nun schon deutlich gerundet. Wie viele Katzenkinder würde Grauchen bekommen?


  „Wetten! Mit dir doch nicht!“ Marei warf ihrem Bruder einen vorwurfsvollen Blick zu. „Du schuldest mir immer noch einmal Abspülen von unserer letzten Wette!“


  „Ich hatte gespült, du hast es nur nicht gesehen!“ gab Franz giftig zurück.


  „Nichts als Ausreden! Ich hab’s nicht gesehen, Mama nicht und Papa nicht und sonst auch keiner! Drückeberger!“ sagte Marei empört. „Immer muß ich alles machen!“


  Katrin warf Sabine einen Blick zu und verdrehte die Augen. Auch Sabine ging der ständige Streit der Geschwister oft auf die Nerven. „Könnt ihr nicht mal aufhören!“ fuhr sie schließlich dazwischen. „Das ist ja nicht auszuhalten! Dauernd habt ihr euch in der Wolle, meistens wegen nichts und wieder nichts.“


  „Ach, findest du?“ Nun war Marei gekränkt. „Du hast ja keine Ahnung, wie ätzend das ist, wenn man so einen Bruder hat, der einen ständig nervt!“


  „Oder eine Schwester, die einen von früh bis spät anmacht und immer alles besser weiß!“ fügte Franz schnell hinzu.


  Sabine hatte keine Geschwister. Oft dachte sie darüber nach, wie es wohl sein mochte, Geschwister zu haben. Nicht alle stritten sich ja schließlich dauernd so, wie Franz und Marei es taten. Die Eltern der beiden hatten wenig Zeit für ihre Kinder, sie arbeiteten hart auf ihrem Hof mit vielen Tieren. So waren Franz und Marei meistens sich selbst überlassen. Aber wenn sie sich auch oft stritten, so hingen sie doch sehr aneinander und halfen sich im Ernstfall immer.


  Janosch, der unter dem kleinen Tisch in der Sattelkammer gedöst hatte, sprang mit einem Ruck auf und bellte. Dann wurde leise an der Tür der Sattelkammer geklopft.


  Franz ging zur Tür und öffnete. Vor ihm standen ein Junge und ein Mädchen. Der Junge war groß und mager, er mochte etwa zwölf Jahre alt sein. Er hatte feuerrote Haare. Scheu blinzelte er durch seine dicken Brillengläser in die Sattelkammer. Das Mädchen neben ihm war jünger, mit blonden, fransigen Haaren und tiefblauen Augen.


  „Wir suchen unseren Hund“, begann der Junge und spähte wieder an Franz vorbei in die Sattelkammer.


  „Euren Hund?“ Franz sah den Jungen an. „Tut mir leid, hier ist nur unser Janosch“, erklärte er. „Ist euer Hund fortgelaufen?“


  Der Junge nickte stumm. Aber seine Schwester zog ein zerknautschtes Foto aus der Tasche, auf dem ein großer Mischlingshund zu sehen war. „Das ist unser Tiger“, erklärte sie. „Wir nennen ihn so, weil er Streifen hat!“


  „Er ist gestromt“, verbesserte der Junge, „sein Vater war ein Boxer, deshalb!“


  „Und er ist seit heute morgen weg“, sagte das Mädchen sehr leise. „Habt ihr ihn irgendwo gesehen?“


  Nun kamen alle zusammen und gaben das Foto herum. Das Gespräch über Grauchens Katzenkinder war vergessen. „Wo kommt ihr her?“ fragte Stefan, der kam, um aus der Sattelkammer die Halfter zu holen.


  „Wir sind vor ein paar Tagen hier in die Gegend gezogen“, erklärte der Junge.


  „In die Mühle“, fügte das Mädchen hinzu.


  „Die Mühle?“ Sabine horchte auf. Es gab in der näheren Umgebung nur eine Mühle. „Doch nicht etwa die Hubermühle?“ Dort hatten sie damals den kleinen Shetlandwallach Max völlig vernachlässigt gefunden, da sein Besitzer, der alte Konrad Huber, zu krank gewesen war, um ihn noch zu versorgen. Konrad Huber lebte seit damals in einem Seniorenheim, die Mühle stand leer.


  „Doch. Genau dort“, der Junge nickte.


  „In der Bruchbude wohnt ihr?“ platzte Franz heraus. Er merkte, daß er ins Fettnäpfchen getreten war, aber es war schon zu spät.


  Erstaunlicherweise warf ihm der Junge einen dankbaren Blick zu. „Ich hab’ Mama auch gesagt, daß es ein alter Schuppen ist“, sagte er mürrisch. „In München war es viel schöner...“ Er brach ab, als hätte er zuviel gesagt. „Aber sie wollte ja unbedingt aufs Land. Sie wollten die Mühle wieder herrichten.“


  „Ich glaube, daß es dort schön werden wird“, sagte das Mädchen leise. „Mama und ich werden einen Blumengarten anlegen! Du wirst es noch sehen“, sagte sie zu Franz. „Bald wird’s keine Bruchbude mehr sein! Aber wir müssen unseren Tiger suchen!“ Sie sah die Reitschüler an.


  „Wir werden uns nach ihm umschauen“, versicherte Stefan. „Trägt er eine Hundemarke?“ „Klar“, sagte der Junge. „Aber die läuft noch unter der Münchner Adresse. Und da ist das Telefon schon abgemeldet.“


  „Wie heißt ihr?“ fragte Sabine.


  „Ich heiße David“, sagte der Junge. „Und das ist meine Schwester Julia!“ Er zog einen Zettel aus der Tasche. „Hier ist die Telefonnummer der Mühle. Bitte ruft an, wenn ihr ihn findet!“


  Stefan versprach, sofort Bescheid zu sagen, falls Tiger auf den Ponyhof käme. Die Geschwister stiegen auf ihre Fahrräder und fuhren davon.


  „Schau dir Stella an!“ rief Sabine, als sie später auf die Weide gingen, um die Pferde hereinzuholen. '


  Das Fohlen galoppierte auf Sternchen zu, stoppte dicht vor der Haflingerstute rasant ab und stieg dann spielerisch in die Höhe. Sternchen quittierte diesen ungestümen Annäherungsversuch allerdings nur mit einer unwirschen Drohgebärde. Die Ohren flach an den Kopf gelegt, schnappte sie drohend in die Luft und gab dem Fohlen zu verstehen, daß sie in Ruhe gelassen werden wollte.


  Stella wich erschrocken zurück und trottete dann mit gesenktem Kopf zu ihrer Mutter Wolkenmähne zurück.


  „Arme Stella“, sagte Michaela. „Alle fressen, und dabei wollen sie nicht gestört werden! Das muß die Kleine erst noch lernen!“


  „Sie braucht einen Spielgefährten“, meinte Cornelia. „Es ist nicht gut, ein Fohlen allein großzuziehen. Du siehst es ja: Die erwachsenen Pferde wollen nicht mit ihr spielen. Ein anderes


  Fohlen würde gern mit ihr Wettrennen veranstalten und über die Weide tollen.“


  Sabine beobachtete Stella. Daran hatte sie noch nie gedacht, obwohl sie schon oft gesehen hatte, daß die älteren Pferde Stellas Spielversuche recht brüsk abwehrten.


  „Stella ist ein einzelnes Fohlen. Würde ich Pferde züchten, hätte ich immer mindestens zwei Fohlen gleichzeitig“, fuhr Cornelia fort, während sie das Gatter öffnete.


  „Was machen wir also?“ fragte Michaela scheu. „Wir haben nun mal kein zweites Fohlen!“


  „Du könntest Stella in einem halben Jahr auf eine Fohlen weide geben“, schlug Cornelia vor. „Wenn sie nicht mehr bei der Mutter trinken, genießen die Jungpferde die Gesellschaft anderer Fohlen sehr. Es hilft ihnen auch über die Trennung von der Mutter hinweg. In der Gesellschaft von Gleichaltrigen entwickeln sich Fohlen am besten.“


  „Stella weggeben!“ rief Sabine erschrocken. „Das wäre ja schrecklich!“


  Cornelia sah Sabine an. „Für dich vielleicht“, sagte sie. „Ich weiß, daß du sie schon ins Herz geschlossen hast. Aber gerade deshalb sollte es dir wichtig sein, daß es Stella gut geht.“ Sie ging auf die edle Goldfuchsstute Florentine zu und fuhr ihr liebevoll über den Hals. „Stella wäre bestimmt in der Gesellschaft gleichaltriger Fohlen glücklicher als bei uns, glaub mir.“


  „Meinst du, daß ich Stella verkaufen muß?“ fragte Michaela unsicher.


  „Nicht verkaufen! Und von müssen kann keine Rede sein!“ beschwichtigte Cornelia.


  Michaela standen plötzlich Tränen in den Augen. So still und verschlossen sie sonst auch oft war, wenn es um Wolkenmähnes Fohlen ging, konnte sie ihre Gefühle nicht verbergen. „Viele Leute geben ihre Fohlen für ein, zwei Jahre zur Aufzucht auf ein Gestüt, das eine Fohlenweide hat. Danach holen sie ihr Pferd wieder nach Hause. Aber natürlich kann Stella auch hierbleiben!“ Die junge Frau sah, wie betreten Michaela und Sabine aussahen. „Es hat ja auch noch Zeit“, fuhr sie fort. „In den ersten sechs Monaten bleibt Stella sowieso bei ihrer Mutter.“ Sie sah Michaela an. „Aber du solltest dir mit deinen Eltern schon einmal Gedanken darüber machen, wie Stella groß werden soll! Es ist wichtig für ihre spätere Entwicklung!“


  Sabine konnte sich beim Üben nur schlecht auf die Aufgaben konzentrieren. Sie durchritten das Labyrinth und übten auch, die Tonnen zu umreiten und ein Wäschestück an die Wäsche-spinne zu hängen. Nachdem die Pferde die Hindernisse gründlich vom Boden aus kennengelernt hatten, machten sie nun unter dem Sattel schnell Fortschritte. Die meisten der Aufgaben, die am Anfang so bedrohlich ausgesehen hatten, schienen jetzt gar nicht mehr so schwierig zu sein. Pferde und Reiter begannen sogar Spaß an der Bewältigung der unterschiedlichen Aufgaben zu haben. Sogar Katrin und Melissa machten ihre Sache gut.


  Sabine ritt Sörli, den braunen Islandwallach, mit dem sie gut auskam. Aber Cornelias Worte gingen ihr noch immer durch den Kopf. Sie hatte noch nie daran gedacht, daß Stella vielleicht weggegeben werden sollte. Und da war sie völlig machtlos, die Entscheidung lag ja nicht bei ihr. Sie hatte es damals geschafft zu verhindern, daß Wolkenmähne verkauft wurde; die sensible Stute war inzwischen sogar ihr Pflegepferd geworden. Aber konnte sie bewirken, daß Stella hierblieb? Durfte sie das? War es in Stellas Interesse? Sicher hatte Cornelia recht: Das Fohlen brauchte Gesellschaft, einen Spielgefährten, mit dem es nach Herzenslust herumtoben konnte. Sabine biß sich auf die Lippen. Wie konnte sie da so egoistisch sein und sich wünschen, das Fohlen auf dem Hof zu behalten!


  „Sabine!“ Cornelias Stimme riß sie aus ihren Gedanken. „Wo reitest du eigentlich hin! Du solltest durch das Labyrinth reiten, nicht einfach daran vorbei!“


  Sabine wendete Sörli und begann die Übung noch einmal von vorn. Diesmal gelang es ihr, die engen Wendungen des Labyrinths gut zu durchreiten. Sörli bog sich gut, er trat nicht über die Stangen und schnaubte zufrieden, als Sabine ihn zum Schluß lobte.


  „Gut so!“ rief Cornelia anerkennend. „Und nun die Wäschespinne!“


  Nach der Reitstunde wollte Sabine mit Michaela reden. Kaum hatten sie ihre Pferde abgesattelt, da kam auch schon Michaelas Vater in den Hof gefahren und hupte ungeduldig. Michaela seufzte und strich Glofaxi schnell noch einmal über den Hals. „Kannst du ihn für mich auf die Weide bringen?“ fragte sie Sabine hastig. „Du weißt ja, wie ungeduldig mein Vater immer ist“, fügte sie entschuldigend hinzu. „Ich muß zur Krankengymnastin!“


  Sabine nickte nur. Sie ärgerte sich inzwischen nicht mehr darüber, wenn Michaela einfach ging, ohne ihr Pferd zu versorgen. Sie wußte, daß ihr Vater wirklich nicht gern wartete und daß Michaela wegen ihres Wirbelsäulenscha-dens die Krankengymnastik nicht verpassen durfte. Sabine sah dem blauen Mercedes nach, der aus dem Tor fuhr. Michaela saß schmal und blaß in ihrem Sitz und winkte Sabine zu. Die winkte zurück und putzte Glofaxi, nachdem sie auch Sörli versorgt hatte.


  Nun war keine Zeit mehr zu einem Gespräch mit Michaela geblieben. Nachdem alle ihre Pferde auf die Weide gebracht hatten, ging Sabine nicht mit den anderen auf den Hof zurück, sondern blieb noch am Zaun stehen. Sie sah zu Wolkenmähne und Stella hinüber. Die erdbraune Stute graste bei den Apfelbäumen, und Stella, das Fohlen, schnappte spielerisch nach ein paar Gräsern, dann galoppierte sie leichtfüßig zwischen den Bäumen hindurch in die Wiese hinein.


  „Was ist mit dir los?“ Stefan war unbemerkt gekommen.


  Sabine fuhr erschrocken herum. Sie war so in den Anblick der Pferde versunken gewesen, daß sie Stefan nicht kommen gehört hatte. Sie wußte nicht, was sie sagen sollte. Dann stiegen ihr auch noch die Tränen in die Augen. „Sie will, daß wir Stella weggeben“, brach es dann aus ihr heraus.


  „Wer will was?“ fragte Stefan verständnislos.


  Da erzählte Sabine ihm von dem Gespräch


  mit Cornelia. Als sie geendet hatte, schwieg Stefan. „Sie hat natürlich recht“, sagte er endlich. „Bei meinem Großvater waren auch immer mehrere Absatzfohlen zusammen. In freier Wildbahn treibt der Hengst die einjährigen Fohlen weg, zumindest die Hengstfohlen, und die bilden dann eigene Junghengstherden!“


  „Ich weiß“, sagte Sabine niedergeschlagen, „aber hier ist nicht die freie Wildbahn. Stella würde mir so fehlen!“


  „Kann ich verstehen“, Stefan nickte. Er stand dicht neben Sabine am Zaun und kaute nachdenklich auf einem Grashalm. „Vielleicht finden wir ja noch eine andere Lösung.“


  „Das sagst du nur, um mich zu trösten“, murmelte Sabine. „Was für eine andere Lösung sollte es da schon geben?“


  „He, Sabine, denk doch mal nach! Anstatt Stella wegzugeben, könnten wir ja vielleicht ein Fohlen hierher holen!“


  Sabine sah ihn an. „Aber wie willst du das machen?“


  „Vielleicht gibt es hier in der Gegend noch andere Leute, die nur ein Fohlen haben. Wir könnten mit Cornelia reden und eine Anzeige in die Zeitung setzen. Ein Fohlen könnte Cornelia noch locker hier einstellen. Sie hat nämlich gerade ein paar neue Weiden von Franz dazugepachtet! Das hat sie mir erzählt!“


  Sabine schöpfte neue Hoffnung. Stefan hatte ja recht - die Fohlenweide war nicht die einzige Alternative. „Das wäre toll“, sagte sie und lächelte. „Dann wäre Stella nicht alleine und trotzdem noch hier. Ich rufe heute abend gleich bei Michaela an!“


  „Siehst du!“ Stefan warf eine Blick auf seine Uhr. „Ich muß noch schnell etwas für die Schnitzeljagd vorbereiten“, sagte er dann. „Nächste Woche ist es ja schon soweit! Morgen will Helga kommen und euch beim Üben zuschauen.“ „Wirklich?“ Sabine richtete sich auf. „Ich bin mal gespannt, was sie zu unserem Parcours sagt. Sicher wird sie ganz schön staunen!“


  


  Neues Leben in der Hubermühle


  Sabine machte sich fröhlich auf den Heimweg. Sie sauste mit ihrem Fahrrad die kleine Anhöhe vom Ponyhof hinunter und konnte es kaum erwarten, später mit Michaela zu reden. Sie mußten einfach ein zweites Fohlen für Stella finden! Sabine sah den Hund zu spät. Er huschte wie ein Schatten in der Dämmerung vor ihr über die Straße. Sie konnte nicht mehr bremsen und riß in dem Versuch, ihm doch noch auszuweichen, den Lenker herum. Der Vorderreifen geriet von der Straße ab, das Rad überschlug sich, und Sabine stürzte kopfüber in den Straßengraben. Benommen richtete sie sich auf, ihr Kopf dröhnte, die Schulter tat weh. Es war alles so schnell gegangen. Da tauchte neben ihr ein Hundegesicht auf. Große braune Augen sahen sie aufmerksam an, dann senkte der Hund die Schnauze und begann, freundlich ihre Hand zu lecken. „Es geht schon“, murmelte Sabine mechanisch. Sie blieb noch eine Weile sitzen, bis das Dröhnen in ihrem Kopf etwas nachließ, dann stand sie langsam auf.


  Der Lenker ihres Fahrrads war verbogen, die Kette abgesprungen. Der Hund stand neben ihr und jaulte leise. Jetzt erst sah Sabine, daß er ziemlich groß und braun gestromt war. „Tiger?“ sagte sie zögernd.


  Der Hund hob sofort den Kopf und wedelte mit dem Schwanz. Sabine beugte sich hinunter und griff nach der roten Hundemarke, die von seinem Halsband hing. „Wirklich!“ rief sie. „So ein Zufall! Na, komm schnell mit zum Ponyhof, wir rufen gleich mal dort an!“


  Sabines Schulter schmerzte noch immer, aber ihr Kopf tat schon kaum noch weh, als sie ihr Fahrrad in den Ponyhof schob. Janosch begrüßte sie und Tiger mit lautem Gebell, er sprang um den fremden Hund herum und konnte sich gar nicht beruhigen, bis Cornelia aus der Tür trat und ihn zu sich rief. „Um Gottes willen, Sabine! Was ist passiert? Hat dich dieser Motorradfahrer von der Straße abgedrängt?“ rief sie besorgt.


  Schnell erzählte Sabine, was sich zugetragen hatte.


  „Komm herein, ich will mir als erstes deine Schulter anschauen“, schlug Cornelia vor. Tiger kam auch mit in die Küche, nach dem ersten Beschnuppern wedelte auch Janosch interessiert mit dem Schwanz und legte sich dann auf seinen Platz neben dem Sofa.


  Sabines Schulter war aufgeschürft und wahrscheinlich geprellt. Cornelia desinfizierte die Schürfwunde und verband sie. „Da hast du noch mal Glück gehabt“, sagte sie. „Wo hast du eigentlich deinen Fahrradhelm?“


  „Zu Hause“, murmelte Sabine.


  „Na, da liegt er bestimmt gut!“


  „Ich weiß, ich weiß“, sagte Sabine zerknirscht. „Mama sagt auch immer, daß ich ihn aufsetzen muß.“


  „Sie hat recht! Beim Reiten trägst du schließlich auch deine Kappe.“


  „Ich fahre bestimmt nicht mehr ohne Radhelm“, versprach Sabine. „Aber willst du nicht mal bei den Leuten in der Mühle anrufen, Cornelia? Die machen sich bestimmt ganz schreckliche Sorgen um ihren Tiger!“


  Cornelia rief zweimal an, aber in der Mühle meldete sich niemand. „Sicher sind sie alle auf der Suche nach ihrem Hund“, sagte sie.


  „Wir könnten ihn ja nach Hause bringen“, schlug Stefan vor, der gerade mit dem Füttern fertiggeworden war.


  „Keine schlechte Idee“, Cornelia nickte. „Da lerne ich die Familie gleich kennen. Wir sind ja beinahe Nachbarn, obwohl die Mühle ein Stück weit von uns entfernt ist!“


  Tiger sprang sofort bereitwillig in Cornelias Wagen; bald darauf fuhren sie langsam über den Feldweg, der zur Mühle führte.


  Sabine sah die Gebäude der Mühle aus der Dunkelheit auftauchen.


  „Weißt du noch?“ sagte sie leise zu Stefan.


  „Klar!“ Stefan nickte. Auch er mußte beim Anblick der Mühle immer daran denken, wie sie damals hier den kleinen Schecken Max gefunden hatten. Max und den kranken Huber-Konrad.


  Sabine und Stefan hatten sich oft gefragt, wie es hier früher einmal ausgesehen hatte - früher, als die Mühle noch in Betrieb war, der große Bauerngarten blühte und Pferde auf den Koppeln grasten...


  Cornelia brachte das Auto vor der Tür zürn Stehen. Im Hauptteil des Hauses brannte Licht, auch wenn kein Bewohner zu sehen war.


  Tiger sprang hastig aus dem Auto und raste mit freudigem Gebell auf das Haus zu. Cornelia, Sabine und Stefan waren soeben ausgestiegen, als die Haustür geöffnet wurde. „Da bist du ja wieder!“ rief eine Frau mit halblangen blonden Haaren. Sie kniete nieder und umarmte Tiger, der sie wild bellend und vor Freude jaulend begrüßte. Endlich richtete sie sich auf und stellte sich Cornelia, Stefan und Sabine vor. „Ich heiße Hanna Tiedke!“ Die junge Frau machte eine einladende Handbewegung. „Wir sind hier noch mitten in den Renovierungsarbeiten“, sagte sie entschuldigend. „Aber kommen Sie doch herein!“


  Als sie sich umwandte, sah Sabine, daß sie etwas auf dem Rücken trug, ein buntes Tuch, aus dem zwei kleine Füßchen hervorschauten. Ein Baby! Davon hatten David und Julia nichts erzählt!


  Sabine blickte sich schnell um und mußte zugeben, daß Franz nicht unrecht hatte. Die Mühle war immer noch sehr heruntergekommen. Hier schien seit dem Auszug des alten HuberMüllers nicht viel verändert worden zu sein. Der Flur sah schäbig und trostlos aus, eine Glühbirne hing von der Decke und tauchte alles in fahles Licht. Hanna öffnete die Tür zur Küche, und hier sah es gemütlich aus. Der neuverlegte Holzboden schimmerte warm, die Wände waren frisch gestrichen, vor einem Fenster standen ein großer Eßtisch, Bauernstühle und eine gemütliche Eckbank. „Wir renovieren ein Zimmer nach dem anderen“, erklärte Hanna. „Aber jetzt erzählt mir doch, wo ihr unseren Ausreißer gefunden habt! Wir haben ihn furchtbar vermißt!“


  Als Sabine von ihrem Unfall berichtet hatte, sah Hanna Tiger ernst an. „Du mußt von jetzt ab bei der Mühle bleiben, Tiger!“ sagte sie. „Helmut und die Kinder suchen immer noch nach dir!“


  Sie stellte Teetassen auf den Tisch. Das Baby begann zu weinen, und sie nahm das Kind aus dem Tragetuch. „Das ist Paula“, sagte sie. „Kannst du sie einmal halten?“ Schon gab sie Sabine das kleine Mädchen.


  Paula sah Sabine mit großen Augen an und griff gleich nach ihrem hingestreckten Finger. „Wie alt ist sie?“ wollte Cornelia wissen.


  „Acht Monate“, Hanna setzte sich zu ihnen. Dann begann sie zu erzählen. Sie und ihr Mann wollten die Mühle renovieren, mit natürlichem Baumaterial, das umweltfreundlich und nicht giftig war: ohne Lacke und Lösungsmittel, mit natürlichem Isolationsmaterial und natürlich viel eigener Arbeit. In die Mühle sollte später noch eine weitere Familie mit Kindern einziehen, wenn die Bauarbeiten etwas fortgeschritten waren. „Im Garten möchte ich Gemüse und Obst ziehen, ohne Spritzmittel und chemischen Dünger arbeiten. Wir wollen Schafe halten und unseren eigenen Käse machen!“ erzählte Hanna mit leuchtenden Augen.


  Dann erzählte Cornelia vom Ponyhof, die beiden jungen Frauen schienen sich gut zu verstehen.


  Tiger hatte sich hungrig über sein Futter hergemacht, nun lag er zufrieden dösend in seinem Korb.


  „Wir müssen uns auf den Heimweg machen“, sagte Cornelia schließlich. „Kommt doch auf den Ponyhof!“


  Auf dem Heimweg hing jeder seinen eigenen Gedanken nach. Sabine fand Hanna nett, aber etwas war merkwürdig. Die Geschwister hatten viel erzählt, aber ihre kleine Schwester Paula hatten sie mit keinem Wort erwähnt.


  „Meine Güte!“ Helga lehnte am Zaun und sah sich den Parcours genau an. „Da hast du dir ja allerhand einfallen lassen!“ sagte sic anerkennend zu Stefan, der neben ihr stand.


  „Cornelia und ich“, verbesserte Stefan.


  Helgas grüne Augen blitzten, der Wind zerzauste ihre roten Locken. „Alle Achtung, das gefällt mir. Und eure Pferde gehen das alles?“ „Du wirst es gleich sehen“, sagte Sabine, die das Gespräch mit angehört hatte und gerade Sörli in die Bahn führte. Sie saß auf und gurtete nach.


  Franz war mit Lauser schon dabei, durch die Reifen zu gehen. Katrin führte Melissa herein, Andrea kam mit Florentine, Michaela auf Glo-faxi und Marei auf ihrem geliebten Sternchen. Der Islandschecke Skjoni wurde von Nicola geritten, Anke durfte Stefans Lieblingspferd Gustav nehmen.


  Cornelia stand in der Mitte der Bahn und half ihren Schülern bei der Bewältigung der einzelnen Aufgaben. Sabine ritt an den Wäschekorb heran. Sie beugte sich hinunter, griff ein Handtuch und ritt zur Wäschespinne hinüber. Sörli blieb brav stehen, während sie das Handtuch festmachte. Dann ging es weiter zur Wippe. Sabine hielt den Wallach kurz an, dann ritten sie auf die breite Bohle, die sich ganz langsam auf die andere Seite neigte. Geschafft! Sabine jubelte innerlich. Sicher würde es bei der Schnitzeljagd auch gutgehen!


  Sogar Katrin glaubte das inzwischen. Melissa wir viel ruhiger geworden; sie hatte gelernt, alle Hindernisse zu überwinden, und schnaubte nur noch bei der Wäschespinne manchmal unwillig. Aber sie wußte, daß sie stehenbleiben mußte, und daß ihr dabei nichts passierte.


  Franz ritt an die Aufgabe heran, bei der er einen raschelnden Plastiksack voll Heu an einem Seil hinter sich herziehen sollte. Einige von Cornelias Pferden trugen im Gelände einen Westernsattel - auch Lauser paßte der Westernsattel besser als ein Vielseitigkeitssattel. Franz griff nach dem Strick, den Cornelia ihm gab, schlang ihn schnell um das Sattelhorn und wollte antraben. Es gab Punkte für jede Markierung, an der er den Heusack auf diese Art vorbeizog. Aber in seinem Eifer trieb Franz Lauser zu stark an. Der Wallach sprang in den Galopp, der Heusack machte einen Hüpfer und geriet genau zwischen Lausers Hinterbeine. Das war selbst dem ner-venstarken Lauser zuviel. Er quiekte entsetzt und raste in gestrecktem Galopp auf und davon, so daß Franz sich kaum im Sattel halten konnte.


  Sabine trieb Sörli schnell an die Seite, um nicht mit Lauser zusammenzustoßen, der in halsbrecherischem Tempo auf ihn zugerast kam. „Laß den Sack los!“ schrie Cornelia - aber Franz hatte den Strick ja um das Sattelhorn geschlungen. Bei dem rasenden Tempo hatte er Mühe genug, sich im Sattel zu halten, er konnte den Sack jetzt unmöglich losbinden.


  Michaela stand kreidebleich neben Glofaxi. Das mußte böse enden! Der Heusack hüpfte mal neben, mal unter Lausers Bauch herum, und der entsetzte Wallach raste mit schreckgeweiteten Augen durch die Bahn. Mit einem riesigen Sprung setzte er über die Reifen hinweg. Franz hatte die Bügel verloren und krallte sich in der Mähne fest. Da kam ihm etwas zu Hilfe: Der Heusack verhakte sich an einer Stange, und als Lauser weiterrannte, riß das Seil ab. Ohne den hinterherschleifenden Sack gelang es Franz nach einer weiteren Runde, Lauser durchzuparieren.


  „Mein Gott, Franz!“ Cornelia kam mit langen Schritten auf ihn zu. „Ist alles in Ordnung?“ Sie strich dem schweratmenden Lauser über den Hals.


  Franz saß erschrocken im Sattel und angelte nach den Bügeln. „Ich, ich glaube schon“, brachte er schließlich heraus.


  Cornelia ließ alle Zusammenkommen. „Ich habe euch gesagt, daß ihr den Strick des Heusackes nur in der Hand halten dürft, nicht um das Sattelhorn oder die Hand wickeln sollt. Nun habt ihre alle gesehen, warum: Wenn das Pferd erschrickt, könnt ihr nicht mehr loslassen!“


  „Ich hätte nie gedacht, daß Lauser durchgeht!“ verteidigte sich Franz.


  „Ihr müßt immer auf Sicherheit reiten!“ rügte Cornelia. „Ich weiß, du hast einfach nicht daran gedacht, aber so einen Leichtsinn darf man sich beim Reiten nicht leisten.“ Sie blickte Franz ernst an. „Nicht nur dir selbst, sondern auch Lauser hätte etwas passieren können! Deine Nachlässigkeit hat ihn in große Gefahr gebracht! Der Arme!“ Sie klopfte beruhigend Lausers Hals. Franz senkte den Kopf. Er liebte Lauser über alles, und er hatte ihn bestimmt nicht gefährden wollen.


  „Es ist ja noch mal gutgegangen“, sagte Cornelia etwas ruhiger. „Aber laßt euch das eine Lehre sein! Die Schnur nie um die Hand oder ums Sattelhorn wickeln!“


  „Da werden wir ja noch eine Menge üben müssen“, sagte Helga, die nun ebenfalls in die Reit-bahn gekommen war. „So gut ausgebildet wie eure Pferde hier sind die Pferde auf Mazing nämlich nicht!“ Sie warf einen Blick auf den Isländer Glofaxi. „Auf so einem Zwerg bin ich noch nie geritten“, meinte sie.


  „Möchtest du mal?“ Cornelia lächelte. „Glofaxi töltet wunderbar. Du wirst sehen, man sitzt so weich wie auf einem Plüschsofa!“


  Das ließ sich Helga nicht zweimal sagen. Sie stellte die Bügel auf ihre Länge ein und saß auf. „Meine Güte, ist der klein! Kann er mich überhaupt tragen?“


  „Isländer sind ziemlich kräftig! Nimm die Zügel auf und sitz gut ein!“ Cornelia gab ihr ein paar Anweisungen zum korrekten Töltsitz, und schon Iral Glofaxi an. Er warf die Beine und töl-tete mit schöner Aktion außen an den Hindernissen vorbei um die Bahn. Seine weiße Mähne flog, als er in gutem Mitteltempo an ihnen vorbei kam. Helga saß mit richtig überraschtem Gesichtsausdruck im Sattel. „Das ist ja toll!“ rief sie. „Man spürt die Bewegung gar nicht!“ Als sie Glofaxi nach ein paar weiteren Runden zum Stehen brachte, strahlte sie. „Traumhaft! Das wirft einen überhaupt nicht!“ Sie klopfte Glofaxi den Hals, und der Kleine prustete zufrieden.


  „Das hättest du nicht gedacht, oder?“ Stefan grinste.


  „Ich muß mich natürlich erst an die Größe gewöhnen“, sagte Helga. „Bis jetzt kannte ich nur Großpferde. Aber dann ... also ich bin begeistert! Darf ich einmal zu einem Ausritt wiederkommen?“


  „Gern! Aber vorher sehen wir uns ja alle bei der Schnitzeljagd!“


  „Sag den Teilnehmern vom Gut Mazing, daß sie auch ein bißchen örtliche Botanik lernen sollen!“ rief Stefan.


  Sabine wurde hellhörig. „Botanik? Müssen wir etwa Pflanzen sammeln?“ Sie hatte schon gehört, daß das Mitbringen bestimmter Pflanzen zu den Aufgaben einer Schnitzeljagd gehören kann.


  „Laßt euch überraschen!“ sagte Stefan. „Aber es könnte nichts schaden, wenn ihr euch ein Buch über Wildpflanzen anschaut. Vor allem solltet ihr wissen, welche Kräuter und Pflanzen für Pferde giftig und welche gut bekömmlich sind!“


  „Aha! Nachtigall ik hör dir trapsen!“ Diesen Ausspruch hatte Franz von Berliner Feriengästen gelernt und gebrauchte ihn gern. „Ich werde bis nächste Woche bestimmt Bescheid wissen!“


  „Müssen wir sonst noch etwas lernen?“ fragte Michaela.


  „Ausmisten!“ Stefan zwinkerte ihr zu. „Aber das könnt ihr ja mittlerweile alle schon im Schlaf!“


  Sabine wußte nicht, ob Stefan Spaß machte oder ob er es ernst meinte. Er konnte Reitschüler nicht leiden, die sich nur aufs gesattelte Pferd schwingen, aber nicht bei der Stallarbeit helfen. Auf dem Ponyhof Kleines Hufeisen halfen alle mit, und jeder hatte schon einmal mit der Mistgabel gearbeitet, auch wenn Stefan die Hauptarbeit machte und alles in Ordnung hielt.


  Aber wie stand es da auf Gut Mazing? Sabine warf Helga einen Seitenblick zu. Die junge Frau konnte arbeiten, klar, als angehende Pferdewirtin durfte man sich vor keiner Stallarbeit drücken.


  „Es scheint eine ereignisreiche Schnitzeljagd zu werden“, Helga lachte. Sie verabschiedete sich und bedankte sich noch einmal bei Cornelia für den Ritt auf Glofaxi. Liebevoll strich sie dem kleinen Isländer über die dichte Mähne.


  Beim Absatteln ging Sabine schnell zu Michaela hinüber. Diesmal mußte sie die Freundin unbedingt noch sprechen, ehe ihr Vater sie abholte. Bei dem Anruf hatte Michaela verspro-chen, mil ihren Eltern zu reden. Was wohl dabei herausgekommen war? Klar, die Schnitzeljagd war aufregend, aber was mit Stella geschehen sollte, war im Grunde doch viel wichtiger!


  „Michaela! Was haben deine Eltern denn gesagt?“ platzte Sabine heraus.


  Michaela schnallte gerade die Bügel hoch. Sie blickte auf und hob hilflos die Schultern. „Nicht viel“, antwortete sie leise. „Ich glaube fast, es ist ihnen nicht so wichtig“, fuhr sie fort. „Du weißt ja, sie wollen, daß ich reite. Vor allem, weil es für meinen Rücken gut ist.“ Sie stockte.


  „Aber Stella kann man ja nicht reiten“, fuhr Sabine fort. Sie wußte mittlerweile, wie Michaelas Eltern dachten, besonders der Vater.


  „Richtig! Und zwar noch die nächsten fünf Jahre nicht“, Michaela seufzte. „Du kennst das ja: Sie haben einfach kein Gefühl für Pferde. Das Reiten ist für sie nur Mittel zum Zweck! Mein Rücken soll besser werden, das ist alles. Und damit hat Stella eben gar nichts zu tun. Da ist es dann auch egal, ob sie hier ist oder nicht...“ Sie sah Sabine verzweifelt an. „Aus der Sicht meiner Eltern eben...“


  „Aber sie wollen sie doch nicht etwa verkaufen?“ fragte Sabine erschrocken.


  „Davon haben sie nichts gesagt. Sie haben die


  Kleine natürlich gern, meine Mutter scheint sie richtig zu mögen!“ Michaela nahm Glofaxi den Sattel ab und griff zur Bürste. „Ich glaube, sie haben noch nicht richtig darüber nachgedacht. Stella kostet sie ja bis jetzt nichts!“


  „Noch nicht! Wenn sie kein Saugfohlen mehr ist, wird sie auch Unterhalt kosten, und zwar hier oder auf der Fohlenweide“, gab Sabine zu bedenken.


  Michaela blickte nicht auf. „Wir sollten einmal mit Cornelia über die Sache reden. Sie hat bestimmt mehr Verständnis!“ Sie verschwand mit dem Zaumzeug in der Sattelkammer, um die Trense auszuwaschen.


  


  Die Schnitzeljagd


  Der große Tag kam näher. Die Kinder hatten sich mit den Wildpflanzen der Umgebung beschäftigt. Jeder hatte sich ernsthaft und aufmerksam mit den von Cornelia gestellten Aufgaben beschäftigt und die Pferde geduldig mit allen Hindernissen bekannt gemacht. Das hatte allen gefallen.


  Jetzt wurde auch der Ponyhof auf Hochglanz


  gebracht. „Keiner soll sagen, daß es bei uns schlampig ist“, erklärte Marei und putzte sogar die Fenster des Stalles und der Sattelkammer blitzblank. Gut Mazing war ein großer eleganter Reiterhof. Sicher schauten manche der dortigen Reiter auf den einfachen kleinen Ponyhof herab. Wenigstens glaubte Marei, daß es so war.


  Franz fegte den Hof. Das Sattelzeug hatten sie gestern alle noch einmal gründlich durchgesehen; die Pferde waren geputzt. „Und das Wetter?“ Franz warf einen Blick zum Himmel. „Was meinst du Stefan, hält es sich?“


  „Wollen’s hoffen. Ich werde bei Petrus ein gutes Wort einlegen.“


  Sabine beschloß, dem ganzen Trubel für ein paar Minuten zu entfliehen, sie ging zur Koppel hinunter. Schnell schlüpfte sie durch die Stangen des Weidezauns und lief zu Wolkenmähnc und Stella hinüber. Stella kam neugierig zu ihr und zupfte Sabine fest am Ärmel. „Nein! Das sollst du doch nicht!“ Sabine wich einen Schritt zurück.


  Stella stellte die wolligen kleinen Ohren auf und lief ihr nach. Sabine blieb stehen und ließ das Fohlen zu sich herankommen. Sie strich Stella durch das wollige Fohlenfell und kraulte sie am Hals, das liebte die kleine Stute besonders. „Stella, Mädchen, was soll nur aus dir wer-den?“ murmelte Sabine leise. Ihr Herz wurde schwer, wenn sie an die Zukunft des kleinen Pferdes dachte.


  Schnitzeljagd! Mit einem Satz sprang Sabine aus dem Bett und rannte zum Fenster. Schönes Wetter! Die Sonne strahlte vom tiefblauen Himmel. Schnell zog Sabine sich an und lief in die Küche.


  „Na, bist du aufgeregt?“ Iris Kleine lächelte ihrer Tochter zu. „Die Schnitzeljagd kann losgehen! Und für einen guten Eintopf habe ich auch gesorgt! Danach werdet ihr Hunger haben!“ „Toll!“ Sabine warf ihrer Mutter einen dankbaren Blick zu. Was für ein Glück, daß sie nun halbtags auf dem Ponyhof und nicht mehr im Supermarkt arbeitete. So waren sie mehr zusammen, und die Küche und Verwaltung der Büroarbeiten klappte auch.


  „Sobald du gefrühstückt hast, können wir losfahren!“


  „Frühstücken?“ Sabine verzog das Gesicht. „Ich kann jetzt nichts essen. Dazu bin ich viel zu


  aufgeregt!“


  „Ein Brot wenigstens! Sonst fällst du nachher vom Pferd. Wenn du auf der Geländestrecke Hunger kriegst, gibt es nämlich nichts, das weißt


  du ja.“


  Sabine setzte sich widerwillig hin; sie aß ein Honigbrot und trank eine Tasse Tee. Immer wieder blickte sie auf ihre Uhr. „Jetzt aber los!“ rief sie. „Die Reiter aus Mazing werden schon in einer Stunde kommen! Los, Mama, beeil dich!“ Marei und Franz putzten bereits die Haflinger, als Sabine auf dem Ponyhof aus dem Auto sprang. Sternchens Mähne fiel weich und leuchtend weiß über ihren Hals. Marei hatte das Mähnenhaar gestern abend eingeflochten, jetzt war es noch schöner als sonst. „Wir werden es schon schaffen“, sagte Marei zu Sternchen.


  „Du gewinnst sowieso nicht! Sternchen ist viel zu langsam!“ rief Franz.


  „Laß mich in Ruhe!“ Marei warf ihrem Bruder einen empörten Blick zu.


  „Finde ich auch!“ Nun mischte sich Katrin ein. „Hauptsache, wir haben Spaß und schaffen alle Aufgaben! Du kriegst höchstens Minuspunkte für deine Raserei, Franz! Gib nur acht, daß du im Sattel bleibst!“


  „Lahme Enten!“ brummte Franz und verzog sich in die Sattelkammer.


  Stefan saß an einem Tisch vor einem Kasten mit Zetteln. Sabine erkannte Volkers Wagen -ob Cornelias Freund mitritt? Und dort drüben waren auch Michaela, Andrea und Katrin.


  Ramiz kam auf seinem Fahrrad angesaust.


  „Ramiz! Dich haben wir ja schon lange nicht mehr gesehen!“ rief Katrin. „Reitest du etwa mit?“


  Ramiz lächelte scheu. „Dazu reicht es noch nicht! Aber mithelfen, das werde ich“, sagte er und ging schnell zu Stefan hinüber.


  Nach zehn Minuten kamen Anke und Nicola. Gemeinsam holten sie die Pferde von der Weide. Nur Wolkenmähne, Stella und die kleine graue Shetlandstute Fee blieben auf der Koppel zurück. Sabine begrüßte Wolkenmähne und ihr Fohlen heute nur schnell, dann zog sie Sörli das Halfter an und ging mit den anderen zum Putzplatz.


  „Wetten, daß wir gewinnen!“ rief Franz, der Lausers goldfarbenes Fell blank putzte. „Bestimmt sind wir schneller als alle anderen!“


  „Besonders beim Heusackziehen, wie?“ Marei konnte sich diese Bemerkung einfach nicht verkneifen.


  „Du wirst schon sehen!“ rief Franz aufgebracht. „Und dann vergehen dir deine blöden Sprüche!“


  „Franz!“ Cornelia hatte die letzten Sätze mitgehört. „Wie oft soll ich noch sagen, daß es nicht um die Schnelligkeit geht! Du sollst die Aufgaben gut und pferdeschonend erledigen! Dafür gibt es Punkte, nicht für wilde Galoppaden! Damit riskierst du nur, disqualifiziert zu werden!“ „Ich weiß ja“, murmelte Franz und zog eine Grimasse. Er wollte doch so gern der Schnellste sein!


  Nach einer Viertelstunde rollte ein Pferdetransporter in den Hof. Helga winkte ihnen fröhlich zu. „Hier sind wir also!“


  Die Pferde von Gut Mazing! Noch ein zweiter Transporter kam und ein dritter. Stefan und Volker wiesen die Fahrzeuge ein und halfen beim Ausladen der Pferde. Große Warmblüter wurden aus dem Hänger geführt, einer nach dem anderen. Schimmel, Füchse, Braune - auch ein Rappe war dabei. Und dann - Sabine traute ihren Augen kaum - erschien ein Fjordpferd mit der typischen zweifarbigen Stehmähne. Helles Wiehern und aufgeregtes Schnauben erfüllten den Hof. Die Pferde nahmen Witterung auf, begrüßten sich. Ein Fuchs war so nervös, daß er an der Hand seiner Reiterin hoch auf die Hinterbeine stieg.


  Sabine stockte der Atem. Das Mädchen konnte das Pferd nicht halten. Wieder stieg der Fuchs und wieherte schrill. Sabine war starr vor Schreck. Der Fuchs würde sich doch nicht über-schlagen? Wenn er jetzt das Gleichgewicht verlor! Eine qualvoll lange Sekunde schien der große Wallach wie reglos in der Luft zu stehen, schien dann zu fallen. Endlich aber kam er doch mit den Vorderbeinen wieder zu Boden.


  Sabine holte tief Luft. Das war noch einmal gutgegangen! Aber wie sollte dieses Pferd die Geschicklichkeitsübungen meistern? Sabine wurde schon bei dem Gedanken daran angst und bange. Nur gut, daß sie den Fuchs nicht reiten mußte. Sie beneidete seine Reiterin nicht. „Bin ich froh, daß ich dich habe“, flüsterte sie Sörli ins Ohr. „Auf dich ist immer Verlaß, mein Guter!“


  Die Gastpferde wurden etwas abseits von den anderen an die Anbindestangen geführt. Nachdem sich alle beruhigt hatten, sattelten die Reiter ihre Pferde.


  „Sobald ihr fertig seid, kommt bitte zu mir!“ rief Stefan von seinem Tisch her.


  Cornelia und Volker gingen herum und überzeugten sich, daß alle mit ihren Pferden zurechtkamen und daß auch die Gastpferde und ihre Reiter alles hatten, was sie brauchten.


  Endlich versammelten sich die Reiter bei Stefan. Sabine sah sich um. Es waren etwa zwanzig Reiter. Die meisten waren Mädchen in ihrem


  Alter oder etwas älter, doch es waren auch mehrere Jungen dabei.


  Iris Kleine kam mit einem großen Tablett aus dem Haus. Es gab einen Begrüßungstrunk, selbstgebackene Mandelplätzchen, eine Spezialität, die alle auf dem Ponyhof liebten.


  Sabine sah Grauchen zur Scheune hinüberhuschen. Bestimmt waren der Katze der Lärm und Betrieb auf dem Hof nicht recht. Aber die Graue wußte ja, wo sie ein ruhiges Plätzchen finden konnte.


  Cornelia begrüßte die Teilnehmer und betonte noch einmal, daß nicht auf Zeit geritten wurde. Dann stellte sie Stefan vor und übergab ihm die weitere Organisation der Schnitzeljagd.


  „Wir werden gleich die Paare auslosen, die zusammen reiten. Jeder Reiter wird einzeln bewertet!“ Stefan warf einen Blick in die Runde. „Reithelme sind hier selbstverständlich vorgeschrieben! Sporen dürfen nicht benutzt werden!“ Er nickte einem Mädchen mit kurzen blonden Haaren zu. „Du mußt deine Sporen abschnallen!“


  „Ich trage sie aber immer!“ protestierte das Mädchen. „Bei allen Dressuraufgaben sind sie erlaubt!“


  „Ich weiß“, Stefan blieb ganz ruhig. „Aber bei unserer Schnitzeljagd nicht! Übrigens: Wenn euer Pferd sich an eines der Hindernisse nicht herantraut, bekommt ihr auch eure Punkte, wenn ihr absitzt und mit dem Pferd an der Hand das Hindernis bewältigt! Wer aber rücksichtslos reitet, am Zügel reißt oder gar sein Pferd schlägt, bekommt Strafpunkte! Ihr müßt euch auf den gekennzeichneten Wegen halten und dürft nicht über die Wiesen abkürzen! Alles klar?“


  Als niemand mehr Fragen stellte, wurden die Gruppen zusammengestellt. Etwa die Hälfte der Teilnehmer zogen einen zusammengefalteten Zettel aus einem großen Glas. Der Reihe nach lasen sie die Namen und die Startnummern vor, das waren ihre Partner für die Schnitzeljagd!


  Sabine hatte gehofft, mit jemandem zu reiten, den sie kannte. Am liebsten natürlich mit Katrin, wenn sie schon nicht mit Stefan reiten konnte. Aber auf ihrem Zettel stand Tina, und als sie den Namen aufrief, meldete sich ausgerechnet das Mädchen mit den Sporen!


  „Das kann ja heiter werden!“ flüsterte Katrin ihr zu, während die anderen ihre Partner aufriefen.


  Ehe Sabine antworten konnte, rief Stefan: „Das erste Reiterpaar kann in fünf Minuten starten! Der Weg ist markiert. An den verschiedenen Stellen, an denen Aufgaben zu erfüllen sind, wird ein Helfer da sein, der Punkte verteilt. Zuerst kommt die Geländestrecke und zum Abschluß dann der Geschicklichkeitsparcours hier im Hof. Diesen Teil wird Cornelia bewerten! Also, viel Glück!“


  Sabine ging etwas beklommen zu Sörli hinüber. Sie hatte sich so auf die Schnitzeljagd gefreut, aber mit dieser Tina würde es sicher keinen Spaß machen.


  „Sabine!“ Cornelia ging ihr schnell nach, sie hatte bemerkt, wie enttäuscht das Mädchen war. „Laß dir doch den Ritt nicht verderben! Vielleicht ist Tina gar nicht so unrecht! Wir mögen Sporen nicht, aber in ihrem Reitstall sind sie eben üblich!“


  Sabine nickte stumm. Sie wollte wenigstens versuchen, freundlich zu sein.


  Die ersten Reiter stiegen bereits in den Sattel. Sabine und Tina sollten als letztes Paar losreiten, auf dem Zettel mit den Namen standen auch die Startnummern. Tina kam auf einem großen Braunen angeritten. Neben ihm wirkte Sörli wie ein Zwerg. „Hallo“, sagte Tina etwas unsicher. „Wir sollen zusammen reiten!“ Sie warf Sörli einen abschätzigen Blick zu. „Meinst du, daß er mit meinem Visier Schritt halten kann?“


  „Klar! Und außerdem geht es ja nicht darum, wer der schnellste ist!“ antwortete Sabine patzig. Sie setzte den Fuß in den Steigbügel. „Du lieber Kerl“, flüsterte sie Sörli zu. „Mach dir nichts draus! Du bist mein Bester!“


  Endlich ritten sie los. Der markierte Weg führte in den Wald.


  „Wollen wir traben?“ fragte Tina, und ihr großer Brauner begann schon loszulaufen, ehe Sabine noch Zeit zum Antworten hatte.


  Sie ließ Sörli antölten und hielt guten Abstand von Visier. Cornelia hatte sie noch einmal ermahnt, fremden Pferden nicht zu nahe zu kommen. Nach etwa zwei Kilometern stand ein kleiner Tisch bei einem Baum, und daran saß Ramiz.


  „Ramiz!“ rief Sabine erstaunt. „Was machst du hier?“


  „Dreimal darfst du raten!“ erwiderte er. „Hier müßt ihr absteigen und eine Aufgabe lösen!“ Er reichte Tina ein Blatt Papier.


  „Ein Buchstabenrätsel! Au weia!“ Tina warf Sabine einen raschen Blick zu. „Kannst du solche Rätsel lösen?“


  „Lies mal vor!“ „Also: Der jeweils erste Buchstabe ergibt von oben nach unten gelesen den Namen des Ortes, zu dem ihr weiterreiten sollt!


  1: Huferkrankung - auch gewisse Waldtiere heißen so!“


  Die Mädchen sahen sich unschlüssig an. „Rehe!“ schrie Sabine auf einmal. „Das muß es sein!“


  „Genau!“ Tina trug den Buchstaben ein und las weiter: „Von Indianern gezüchtete Pferderasse!“


  „Appaloosa“ riefen beide Mädchen gleichzeitig-


  „Welche Pferderasse hat die Elchschaufel als Brand?“


  Diesmal wußte Tina die Lösung sofort. „Trakehner!“ sagte sie wie aus der Pistole geschossen. „Visier hat diesen Brand! Er ist Trakehner!“ „Wie wurden Gangpferde im Mittelalter genannt?“


  Bei dieser Aufgabe mußten die Mädchen heftig überlegen, bis es Sabine einfiel. „Zelter“, rief sie, „das muß stimmen!“


  „Noch drei Buchstaben! Eine Pferdefarbe, die der Legende nach auf das Hemd einer spanischen Königstochter zurückzuführen ist!“


  „Das ist schwer!“ Auf einmal lachte Sabine: „Isabellfarben! So hieß die spanische Prinzessin, die ihr Hemd so lange nicht wechseln wollte, bis ihr Mann aus der Schlacht wieder zurückkehrte! Und das dauerte drei Jahre!“


  Die Mädchen lachten, und Tina trug den Buchstaben ein.


  „Ein Pferd, das keines ist und nach einem Fluß benannt wurde“, las Tina weiter vor.


  „Ein Pferd, das keins ist...“, murmelte Sabine nachdenklich und warf Ramiz einen Blick zu. Ob er ihr vielleicht einen Tip geben würde? Aber Ramiz saß in seinem Klappstuhl und lächelte stillvergnügt vor sich hin.


  „Ich hab’s! Ein Nilpferd!“ rief Tina.


  Sabine schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Natürlich! Darauf hätte ich auch selbst kommen können!“


  „Noch ein Buchstabe, dann haben wir’s“, sagte Tina eifrig. „Wie nennt man die übermäßige Ansammlung von Gelenkgel an den Pferdebeinen?“ Sabine brauchte nicht lange zu überlegen. „Gallen!“ rief sie, ohne zu zögern. Damit war das Buchstabenrätsel gelöst.


  Ratzing stand da nun von oben nach unten gelesen.


  „Wo liegt das denn?“ wollte Tina wissen.


  „Gar nicht weit von hier“, sagte Sabine. „Es ist ein netter Ort! Es gibt eine Abkürzung durch den Wald dorthin, aber da ist das Reiten verboten.“


  „Meinst du, es sieht uns jemand?“ Tina stieg wieder auf.


  „Wahrscheinlich nicht“, antwortete Sabine. „Aber Cornelia hat doch ausdrücklich gesagt, daß wir nur da reiten dürfen, wo es erlaubt ist.“


  „Viel Glück!“ rief Ramiz ihnen zu. Er winkte, und die Mädchen winkten zurück.


  „Also, dann los!“ Tina trieb Visier an, aber der Braune wollte nicht vorwärts gehen. „So ist das immer mit ihm“, jammerte sie. „Am Anfang geht er ganz gut, aber dann will er einfach nicht mehr weiter. Schon gar nicht als erster!“ Sie warf Sabine einen ratlosen Blick zu. Visier stand da und hatte einen entschlossenen Gesichtsaudruck, als könne ihn keine Macht der Welt zum Weitergehen bewegen. Tina drückte mit den Schenkeln, bis sie rot im Gesicht wurde, klopfte ihm dann sogar die Absätze in die Seite, aber es half alles nichts. „Siehst du, deshalb brauche ich Sporen“, sagte sie.


  Sabine schüttelte stumm den Kopf, aber sie sagte nichts. „Ich könnte mit Sörli vorausreiten!“ schlug sie vor.


  „Wir können es probieren“, meinte Tina.


  Sabine trieb Sörli mit leichtem Schenkeldruck an, und der Kleine ging gehorsam vorwärts. Sie ritten an Visier vorbei. Sabine drehte sich im Sattel um. Und tatsächlich! Es klappte! Visier setzte sich in Bewegung und folgte dem Isländer zügig.


  Tina atmete erleichtert auf und lobte ihr Pferd. „Manchmal ist er einfach furchtbar bockig“, rief sie zu Sabine hinüber.


  „Ja, aber du siehst, es geht auch ohne Sporen! Sicher ist er durch die Sporen gegen Schenkeldruck abgestumpft!“


  „Kann sein“, gab Tina zu. „Sein Vorbesitzer hat eben gesagt, daß man ihn mit Sporen reiten muß, und ich habe es deshalb noch nie ohne sie probiert!“


  „Dann versuchst du’s eben in Zukunft mal!“ sagte Sabine einfach. „Sporen sind doch gemein. Man braucht sie gar nicht!“


  Sie ritten weiter und kamen nach einer Weile auf einen sandigen Feldweg, der zum Galoppieren einlud. Sabine ritt weiter voraus. Bald kamen sie nach Ratzing. Unter der großen Linde in der Dorfmitte stand Volker.


  „Da seid ihr ja schon!“ rief er und winkte ihnen fröhlich zu. Er zeigte ihnen, wo sie die Pferde anbinden konnten, denn es gab auch hier meh-rere Aufgaben zu lösen. Volker reichte ihnen einen Fragebogen. Die erste Aufgabe bestand darin, giftige Pflanzen von ungiftigen zu unterscheiden. „Die giftigen sollt ihr rot umranden“, erklärte Volker.


  Hahnenfuß war giftig für Pferde, das wußte Sabine. Bei der zweiten Aufgabe ging es um gut bekömmliche Pflanzen. Bei der dritten Frage mußten die Mädchen lachen. Sie lautete: Was versteht man unter Trachtenzwang?


  Als mögliche Antworten waren aufgeführt:


  a)    Ein Tiroler Haflingergeschirr, für offizielle Fahrturniere vorgeschrieben


  b)    Vorgeschriebener Anzug eines HaflingerReiters bei Ausritten


  c)    eine Hufverformung


  „C ist die richtige Antwort“, sagte Sabine schnell und gab den Bogen Volker zurück.


  „Hier habt ihr zwei feste Plastiktüten!“ Er gab jedem der Mädchen eine kleine Tüte und etwas Bindfaden zum Zubinden. „Von irgendwo auf eurem Ritt sollt ihr in diesen Tüten möglichst viel Wasser mitbringen!“


  „Das ist doch nicht dein Ernst!“ sagte Sabine verdutzt.


  „Aber sicher!“ Volker grinste. „Auf dem Ponyhof wird abgemessen, und es gibt wenige Punkte für wenig Wasser und viele Punkte für viel Wasser! Und nun verrate ich euch auch gleich noch, wie es weitergeht! Die nächste Station ist die Hubermühle! Der Weg ist markiert!“


  „Ich weiß, wie man hinkommt!“ rief Sabine. Sie steckte den Plastikbeutel in die Jackentasche und stieg auf. Der Weg zur Hubermühle führte zuerst durch den Wald, dann an ein paar kleinen Dörfern entlang. Von den anderen Reitern war nichts zu sehen. Tina mußte Visier dauernd treiben, und das war ziemlich anstrengend. Ob er falsch gefüttert würde? überlegte Sabine. Oder ob er Schmerzen hatte und deshalb nicht gern vorwärts ging? Vielleicht war er aber auch einfach nur faul... sie wußte das nicht. „Vielleicht solltest du ihn einmal vom Tierarzt untersuchen lassen“, schlug sie Tina vor. „Ich würde das tun!“ „Haben wir schon gemacht“, sagte das Mädchen. „Er kriegt Vitamine und Zusatzfutter, aber es nützt alles nichts.“


  Bald sahen sie die Hubermühle im Sonnenschein vor sich liegen. Ein leichter Wind trug den Duft von frischgebackenem Kuchen zu ihnen herüber, und schon kam Tiger ihnen bellend entgegengelaufen, gefolgt von David und Julia.


  „Wißt ihr, was wir hier tun müssen?“ fragte Tina die Geschwister.


  „Und ob!“ David lachte. „Ausmisten! Und zwar auf Zeit!“


  „Du spinnst ja!“ Tina warf ihm einen erbosten Blick zu. „Ich bin doch nicht zum Ausmisten hergekommen!“


  „Du mußt nicht, aber dann gibt es dafür auch keine Punkte“, erklärte David.


  Inzwischen waren sie bei der Mühle angekommen. Ein großer Mann mit einem dunklen Vollbart und langen Haaren, die zu einem Pferdeschwanz gebunden waren, stand neben der Tür. „Das ist Helmut“, flüsterte David Sabine zu. Sabine wußte, daß es Kinder gibt, die ihre Eltern mit dem Vornamen ansprechen; warum auch nicht, dachte sie. „Ist er dein Vater?“ „Nein!“ sagte David gleichmütig. „Ist er nicht. Mein Vater ist in München!“


  Sabine überlegte schnell. Dann war das Baby Paula vielleicht ihre Halbschwester? Ehe Sabine fragen konnte, kam Helmut schon mit langen Schritten auf sie zu und begrüßte sie freundlich. „Ich nehme euch gern die Pferde ab“, sagte er. „David wird euch zeigen, wo es zum Ausmisten geht. Er mißt die Zeit mit der Stoppuhr!“


  „Von einer solchen Aufgabe bei einer Schnitzeljagd habe ich noch nie gehört!“ protestierte Tina.


  „Bei dieser Schnitzeljagd ist es nun mal eine Aufgabe, und ich miste gern aus!“ rief Sabine. Insgeheim lachte sie sich ins Fäustchen. Das war mal wieder typisch für Stefan: Er war der festen Überzeugung, daß Reiten und die Pflege der Pferde zusammengehörten. Wer zu fein zum Ausmisten ist, braucht auch nicht zu reiten, war Stefans Ansicht.


  David führte sie zum Schafstall. Dort standen schon eine Schubkarre und zwei Mistgabeln bereit. David zog die Stoppuhr hervor. „Achtung, fertig, los!“


  Zu Sabines Überraschung griff auch Tina zur Mistgabel. Nun bestand die Kunst darin, sich nicht gegenseitig mit den Forken zu behindern, aber nach einigen Anfangsschwierigkeiten klappte es, und bald war die Karre voll.


  „Ihr seid gut!“ rief David. „Jetzt noch auf den Misthaufen damit!“


  Sabine griff zu. Sie wußte ja, wie man eine volle Karre ausbalancierte. Tina dagegen wäre die volle Karre vielleicht doch umgekippt. Mit Schwung schoben sie gemeinsam die Karre auf den Misthaufen und leerten sie aus.


  „Bravo!“ David lachte. „Das habt ihr gut gemacht. Zur Belohnung gibt es nun ein Stück Kuchen von meiner Mutter!“ „Haben wir dazu noch Zeit?“ fragte Tina.


  „Ihr müßt sogar!“ sagte Hanna, die gerade mit einem Blech frischem Mohnkuchen aus der Tür trat. „Cornelia hat hier eine Pause für die Pferde verordnet! Also greift zu!“


  Der Kuchen duftete verlockend, so daß Hanna ihre Aufforderung nicht zu wiederholen brauchte.


  Sabine und Tina wuschen sich schnell die Hände am Brunnen und aßen heißhungrig.


  „Schmeckt toll!“ sagte Sabine zufrieden.


  Als sie aufgegessen hatten, zog Sabine ihre Tüte aus der Tasche. „Dürfen wir Wasser aus dem Brunnen mitnehmen?“ fragte sie.


  „Natürlich!“ Hanna nickte. „Soviel ihr wollt und tragen könnt!“


  Sabine und Tina füllten ihre Beutel und verschnürten sie sorgfältig. „Und wohin damit?“ Tina hielt den prallvollen Beutel in die Höhe.


  „Meiner paßt in meine Jackentasche“, erklärte Sabine und schob den Beutel vorsichtig hinein.


  „Wenn der nur nicht platzt“, rief Julia kichernd.


  „Ja, Stefan hat sich wirklich allerhand einfallen lassen“, stellte Sabine fest.


  In Tinas Taschen hatte der Beutel keinen Platz. Nach einigem Hin und Her band sie ihn schließ-lieh an ihrem Gürtel fest. „Wohin müssen wir nun?“ fragte sie die Kinder.


  „Zu Neuhausers Hof“, antwortete David.


  „Können wir den Weg durchs Moor nehmen?“ fragte Sabine.


  „Ja, Stefan hat alles markiert!“ Julia winkte ihnen zu. „Viel Glück!“


  
    	Z)er Schwarze Willi

  


  Der Schwarze Willi


  Den Weg durchs Moor kannte Sabine gut. Hier ritten sie gern, der Boden war weich, aber nicht zu weich; die meisten der kleineren Wege waren nur für Fußgänger und Reiter zugelassen und für Motorfahrzeuge gesperrt. Bald tauchten die Kiefern des Hochmoores vor ihnen auf. „Wollen wir traben?“ rief Sabine.


  Tina nickte, und Sabine übernahm die Führung. Sie ließ Sörli in gutem Mitteltempo tollen und hörte dem leisen Geräusch seiner Hufe auf dem Weg zu. Der Wind bauschte Sörlis dichte braune Mähne auf, der kleine Wallach schnaubte und kaute zufrieden auf dem Gebiß. Es roch nach Torf, Wasser und frischem Gras, die Sonne schien hell vom tiefblauen Himmel.


  Nach einer Kurve sah Sabine eine Spaziergängerin mit einem Dackel an der Leine vor sich gehen. Sie hob die Hand und nahm Sörli in den Schritt zurück. Oft genug hatte Cornelia ihnen eingeschärft, an Spaziergängern nur im Schritt vorbeizureiten, um niemanden zu erschrecken. Es gab Menschen und auch Hunde, die vor Pferden Angst hatten, also ritten die Reitschüler des Ponyhofes immer im Schritt, bis sie an den Fußgängern vorüber waren. Sie waren noch etwa hundert Meter von der alten Frau entfernt, als sie hinter sich plötzlich ein Motorrad aufheulen hörten. Sabine drehte sich im Sattel um und sah einen Fahrer auf einer schweren Maschine um die Kurve schießen.


  „Ich dachte, der Weg ist für Autos und Motorräder gesperrt!“ rief Tina erschrocken.


  „Ist er auch!“ Sabine lenkte Sörli vorsichtshalber zur Seite.


  Der Motorradfahrer kam mit großer Geschwindigkeit direkt auf sie zu gerast.


  Nun sah Sabine, daß er eine schwarze Kapuze trug, die sein Gesicht fast völlig verdeckte und nur einen schmalen Schlitz für die Augen freiließ. Ein eisiger Schreck durchfuhr sie. „Der Schwarze Willi!“ schrie sie. „Bring dich in Sicherheit, Tina!“


  Die Maschine war bereits gefährlich nahe. Sabine trieb Sörli mit aller Kraft an, fort vom Weg, fort von dem wahnsinnigen Motorradfahrer. Der Gedanke schoß ihr durch den Kopf, ob der feuchte Moorboden sie wohl tragen würde, aber es gab keine andere Möglichkeit auszuweichen. Aus den Augenwinkeln sah sie, daß auch Tina versuchte, Visier in die Wiese zu lenken. Erst wollte der Wallach nicht vorwärts, aber als er das Geräusch der heranrasenden Maschine hörte, floh er erschrocken mit großen Sätzen ins Moor.


  Als das Motorrad auf ihrer Höhe war, drückte der Fahrer gellend auf die Hupe. Der schrille Heulton erschreckte Visier so, daß er mit angstgeweiteten Augen stieg. Auch Sörli machte auf der Hinterhand kehrt und wollte davon. Sabine gelang es mit letzter Kraft, ihn zu halten.


  Tina schrie auf. Nun sah Sabine es auch: Eins von Visiers Hinterbeinen versank im weichen Moorboden!


  „Steig ab!“ schrie Sabine.


  Blitzschnell sprang Tina aus dem Sattel. Ohne das Gewicht seiner Reiterin gelang es Visier, sein Bein wieder aus dem Moorloch zu ziehen. Aber ehe die Mädchen Zeit hatten, Atem zu holen, hörten sie einen Aufschrei.


  Der Fahrer steuerte sein nächstes Opfer an. Sabine sah, daß er mit großer Geschwindigkeit donnernd auf die alte Frau und ihren Hund zuraste.


  „Dieser Scheißkerl!“ schrie Sabine.


  Die Frau hatte sich aus ihrer Erstarrung gelöst und versuchte, in die Moorwiese zu laufen. Dabei verfing sie sich in der Leine ihres Dackels, der wild bellend um sie herumsprang, und stürzte.


  Der Motorradfahrer raste an ihr vorbei, wieder heulte die Hupe auf, dann war der Fahrer um die nächste Biegung des Weges verschwunden.


  Die alte Frau versuchte aufzustehen, ihr Dackel kläffte hysterisch.


  „Ist alles in Ordnung?“ Sabine sah Tina an, die leichenblaß dastand und sich an Visiers Zügeln festklammerte.


  „Ich glaube schon“, flüsterte Tina heiser. „Aber Visier! Vielleicht hat er eine Zerrung oder so was ähnliches!“


  „Führe ihn ein Stück“, riet Sabine. „Wir müssen der Frau helfen!“


  Tina führte Visier mit zittrigen Knien an. Steifbeinig ging der große Braune mit.


  „Er lahmt nicht!“ rief Sabine. „Das ist noch einmal gutgegangen!“


  „So ein mieser Scheißtyp!“ Nun mußte auch Tina ihrem Zorn und Schrecken Luft machen. „Wie kann einer nur so gemein sein! Das ist ja wirklich kriminell!“


  Schnell führten sie ihre Pferde zu der Stelle, an der die alte Frau saß.


  „Hallo!“ rief Sabine. „Haben Sie sich verletzt?“


  Die Frau stöhnte und hielt ihr Knie umfaßt. „Mein Bein!“ Sie sah die Mädchen an. „Ich kann nicht aufstehen!“


  „Warten Sie! Ich helfe Ihnen!“ Sabine band Sörli an einer Kiefer fest. Der Dackel hatte sich inzwischen etwas beruhigt, zitternd stand er neben der alten Frau.


  „Keine Angst, ich tu’ deinem Frauchen nichts! Du bist sicher auch ganz durcheinander!“ Schon kniete Sabine neben der Frau nieder. In der Hast hatte sie einen Schuh verloren, ihre Strümpfe waren zerrissen, ihre Hände verschrammt. Sabine versuchte ihr aufzuhelfen, aber die alte Frau hatte große Schmerzen, es hatte keinen Zweck, sie zum Aufstehen zu zwingen.


  „Wir holen Hilfe!“ bot Tina an.


  Sabine sah das Mädchen erstaunt an. „Und die Schnitzeljagd?“


  „Schnitzeljagd!“ Tina machte eine schnelle Handbewegung. „Die ist doch piepegal! Wir müssen Hilfe holen und die Polizei verständigen! Das ist jetzt viel wichtiger! Kapierst du das nicht?“ „Natürlich!“ Sabine hatte so viel Hilfsbereitschaft von Tina gar nicht erwartet.


  „Ich bleibe hier“, schlug Tina jetzt vor. „Du könntest zum nächsten Hof reiten. Sicher bist du mit Sörli schneller als ich mit Visier!“


  „Gut!“ Schon band Sabine Sörli los und stieg in den Sattel. „Bis gleich!“ Sie trieb Sörli in Galopp. „Nun zeig mal, was du kannst, mein Guter!“ flüsterte sie ihm in Ohr. Du bist sicher schneller, hatte Tina gesagt. Sie hatte also ihre Meinung über Sörli geändert! Aber es stimmte ja - Visier hätte sie jetzt sicher nicht vom Fleck bekommen, der Schrecken steckte ihm noch in den Gliedern.


  Der nächste Hof war die Hubermühle. Sabine duckte sich dicht über Sörlis Mähne und gab ihm die Zügel frei. Bis zur Straße ritt sie im Galopp, aber auf dem Asphalt mußte sie Schritt reiten.


  Aus den Augenwinkeln sah sie die Telefonzelle. Schnell faßte sie einen Entschluß: Sie würde schon von hier aus die Polizei anrufen. Geld hatte sie dabei, „für alle Fälle“, wie ihre Mutter immer sagte. Es gab nicht so viele Wege aus dem


  Moor, und wenn die Polizei schnell war, konnten sie vielleicht den wahnsinnigen Fahrer noch festnehmen.


  Mit zitternden Fingern wählte Sabine die Nummer. Hastig berichtete sie von dem Vorfall im Moor. „Beeilen Sie sich“, rief sie aufgeregt. „Wenn Sie schnell kommen, könnten Sie ihn noch antreffen. Er muß hier noch in der Nähe sein!“


  Der Beamte versicherte ihr, daß sie so schnell wie möglich kommen würden und daß er auch den Notarzt für die verletzte Frau rufen wolle.


  Nun war es nicht mehr weit bis zur Hubermühle. Sabine ritt im Gras des Straßenrandes in flottem Tölt bis zu dem Gehöft. Die letzten vierhundert Meter galoppierte Sabine wieder. Sörli schien zu spüren, daß es wichtig war, er gab sein Bestes.


  Erstaunt sahen Julia, David und Helmut der Reiterin entgegen. „Was ist los?“ rief David.


  Atemlos berichtete Sabine von dem Fahrer. „Wir brauchen sofort Hilfe!“ keuchte sie. „Eine Frau ist verletzt!“


  „Ich fahre hin!“ Helmut ging schon zu seinem Wagen. „Hast du die Polizei benachrichtigt?“


  Sabine nickte heftig und beschrieb ihm den Weg.


  „Ich reite am besten auch wieder hin!“ sagte Sabine. „Bestimmt kommt die Polizei bald und wird dann Fragen haben!“


  „Ich verstehe einfach nicht, wie jemand so rücksichtslos sein kann!“ sagte Hanna und reichte Sabine ein Glas Wasser.


  „Rücksichtslos?“ Sabine sah die junge Frau an. „Das ist mehr als rücksichtslos! Der Kerl macht das doch mit voller Absicht! Er will Leute erschrecken und legt es offensichtlich darauf an, daß sie in Gefahr kommen. Es ist schon viel passiert hier in der Gegend! Hoffentlich findet die Polizei ihn diesmal!“


  „Das hoffen wir alle“, sagte Hanna leise. „Nun reit zu, sicher wirst du gebraucht!“


  Sabine stieg auf und ritt ins Moor zurück. Sie ließ Sörli jetzt langsamer gehen, denn es war ja Hilfe unterwegs. „Bist mein Braver“, lobte sie den Braunen, der mit wippender Mähne ins Moor zurücktöltete.


  Als sie an der Unfallstelle ankam, hatte der Notarzt bereits Erste Hilfe geleistet. Die alte Dame lag auf einer Trage, der Sanitäter legte soeben eine Decke über sie. „Ich bin Else Wörndl“, stellte sie sich den Mädchen dann vor. „Und er“, sie zeigte auf den Dackel, „ist mein Bazi. Da wären wir ganz schön verlassen gewesen, wenn ihr nicht in der Nähe gewesen wärt. Ich danke euch sehr!“


  Die Sanitäter hoben Frau Wörndl jetzt mit der Trage in den Wagen. Tina sprach mit dem Notarzt, aber er konnte natürlich keine Auskunft geben. Bazi wich nicht von der Seite der Frau.


  „Was wird aus meinem Hund?“ rief Frau Wörndl. „Er muß auch mit!“


  „Frau Wörndl“, sagte der Notarzt freundlich, „Ihren Hund können wir leider nicht mit ins Krankenhaus nehmen!“


  „Keine Sorge“, sagte da Helmut, „der Bazi kommt mit zu uns auf die Hubermühle!“ Er gab Frau Wörndl seine Telefonnummer. „Wenn Sie wieder zu Hause sind, rufen Sie uns an, und dann bringen wir Ihnen den Bazi wieder. Wir werden in der Zwischenzeit gut für ihn sorgen.“


  Frau Wörndl wollte sich herunterbeugen, um Bazi zu streicheln. Aber sie konnte ihn nicht erreichen, und so hob Helmut den kleinen Hund hoch, damit sie sich von ihm verabschieden konnte.


  Als der Notarzt abgefahren war, wollten die Polizisten von den Mädchen wissen, wie der Unfall passiert war. „Könnt ihr euch an die Marke des Motorrads erinnern oder an das Nummernschild?“


  Die beiden schüttelten den Kopf. Natürlich nicht. Es war alles so schnell gegangen, daß sie darauf nicht geachtet hatten. Sie gaben den Polizeibeamten ihre Adressen, dann fuhr der Polizeiwagen davon. „Ich will zurück zum Ponyhof“, sagte Tina entschlossen. „Die anderen sind sicher schon wieder dort, und die Schnitzeljagd können wir sowieso vergessen. Außerdem ist meine Jacke total naß! Die blöde Tüte mit dem Wasser ist geplatzt, als ich so schnell abspringen mußte!“


  Sabine war einverstanden. Ihre Tüte war zwar erstaunlicherweise noch heil, aber sie hatte auch keine Lust mehr, weiter zu Neuhausers Hof zu reiten.


  Helmut setzte Bazi in seinen Wagen und versprach, vom Hof aus gleich auf dem Ponyhof Kleines Hufeisen anzurufen, damit Cornelia Bescheid wußte. „Kommt gut nach Hause!“ rief er und winkte, als er mit Bazi auf dem Beifahrersitz davonfuhr.


  


  Haflingerfohlen in Not


  Auf dem Ponyhof wurden Sabine und Tina mit großem Hallo empfangen. Wie Sabine vermutet hatte, waren alle anderen längst da, und es erwartete niemand von ihnen, daß sie noch den Geschicklichkeitsparcours absolvierten.


  „Haben sie den Schwarzen Willi erwischt?“ wollte Sabine wissen.


  „Das wissen wir noch nicht“, meinte Stefan. „Ihr seid bestimmt fix und fertig! Kommt, ausnahmsweise nehmen wir euch die Pferde ab!“ Er griff nach Visiers Zügeln und führte den Braunen zum Absattelplatz.


  Obwohl Sabine Sörli immer selbst versorgte, war sie nun doch froh, daß sie ihn Cornelia übergeben konnte. Als sie abstieg, spürte sie den Schrecken und die Aufregungen der letzten Stunden erst richtig. Sie wollte gerade mit Tina ins Haus gehen, als Stefan sie noch einmal zu sich rief. Er war dabei, Visier die Trense abzunehmen. „Noch enger konntest du den Nasenriemen wohl nicht schnallen?“ sagte er vorwurfsvoll. „Ich krieg’ ihn ja kaum auf!“


  „Nein“, sagte Tina ganz ernst, „enger ging es nicht. Beim Aufmachen hilft mir meistens unser Bereiter!“


  „Tina!“ Stefan sah das Mädchen empört an. „Der Riemen ist doch viel zu eng! So kriegt Visier ja kaum Luft! Weißt du nicht, daß ein Sperr-halfter so sitzen sollte, daß mindestens drei Finger darunter Platz haben?“


  Tina schüttelte den Kopf. „Bei Visier nicht! Da muß man es so fest zuschnallen, sonst wird er zu übermütig! Das hat sein Vorbesitzer gesagt!“


  „So ein Unsinn! Erst schnürst du ihm die Luft ab, und dann brauchst du Sporen, um ihn vorwärtszubekommen, nicht? Spinnst du eigentlich?“


  Tina starrte Stefan an. „Wie meinst du das?“ fragte sie unsicher.


  „So!“ Stefan drückte ihr mit zwei Fingern fest die Nase zu, so daß sie kaum noch Luft bekam. „Na?“ fragte er. „Möchtest du jetzt gern vorwärtsgehen? Oder brauchen wir da etwa Sporen?“


  „Das ist ja scheußlich!“ rief Tina entsetzt, als Stefan losgelassen hatte. „Du meinst wirklich, daß der Nasenriemen ihm so die Luft abdrückt?“


  „Aber sicher! Wenn man ihn so fest und so tief verschnallt wie du, auf alle Fälle!“ Er zeigte Tina, wie der Riemen auf den weichen Teilen der Nase die Atmung behindert, und riet ihr noch einmal, das Sperrhalfter weiter und außerdem möglichst englisch zu verschnallen, so daß es etwa so hoch wie ein Halfter sitzt und nur auf den Knochenteilen der Nasenpartie aufliegt. „Probier’s einmal aus“, riet er ihr, „ich wette, Visier wird viel besser vorwärtsgehen, wenn er genug Luft bekommt. Was ihr da gemacht habt, du und der Bereiter, ist ja Tierquälerei! Du mußt das unbedingt ändern. Und jetzt müssen wir zur Siegerehrung! Cornelia winkt schon!“


  Sie gingen zum Reitplatz hinüber, auf dem sich die Teilnehmer der Schnitzeljagd versammelt hatten. Alle redeten wild durcheinander, und jeder wollte natürlich die Geschichte vom Schwarzen Willi hören.


  Nur mühsam gelang es Cornelia, sich Gehör zu verschaffen. „Zuerst einmal herzlichen Dank an Stefan, der diese Schnitzeljagd so hervorragend organisiert hat!“ Sie klatschte in die Hände und alle anderen ebenfalls.


  Stefan lächelte, er wurde sogar ein wenig rot.


  Dann fuhr Cornelia fort: „Ich möchte nun bekanntgeben, wer die Schnitzeljagd gewonnen hat. Auf Platz eins ist Marei auf Sternchen!“


  Marei! Sie hatte die Schnitzeljagd gewonnen! Sabine klatschte begeistert Beifall. Sie gönnte Marei mit dem dicken blonden Zopf ihren Sieg von ganzem Herzen. Marei hatte sich mit Sternchen gewissenhaft vorbereitet. Mit rotem Kopf und einem strahlenden Lächeln trat Marei nach vorn, um ihren Preis entgegenzunehmen, einen wunderschönen Bildband über Haflinger Pferde.


  Den zweiten Preis bekam ein Mädchen aus Mazing, und auf Platz drei war Andrea mit Florentine.


  „Und nun“, sagte Cornelia endlich, „haben wir noch einen Preis, und zwar für Tina und Sabine!“


  Sabine war fassungslos. Sie hatten die Schnitzeljagd doch gar nicht zu Ende geritten und waren eigentlich disqualifiziert!


  „Ihr beiden habt große Hilfsbereitschaft bewiesen und wirklich gezeigt, worauf es ankommt! Nicht auf einen Sieg, sondern auf Einsatzbereitschaft und Kooperation! Die sollten für jeden Reiter selbstverständlich sein!“ Sie überreichte jedem der Mädchen ein Kästchen, in dem hübsche silberne Ohrringe in Form eines laufenden Pferdes waren.


  Als sich die Mädchen bedanken wollten, kam


  Iris Kleine aus dem Haus. „Denkt nur!“ rief sie. „Die Polizei hat den Schwarzen Willi gefaßt! Er hat noch versucht, querfeldein durchs Moor zu fliehen. Sein Motorrad ist steckengeblieben, und dann ist er zu Fuß weitergelaufen, aber zum Schluß hat er sich freiwillig der Polizei gestellt und wurde festgenommen. Das haben wir im Grunde euch beiden zu verdanken!“ Sie ging zu Sabine und nahm sie in die Arme. „Mädchen, ich bin stolz auf dich!“ sagte sie gerührt.


  Nun gab es kein Halten mehr. Alle wollten wissen, wie sie den wilden Motorradfahrer überführt hatten, und Sabine und Tina erzählten abwechselnd. Franz hörte gespannt zu. „So ein Pech!“ rief er. „Da passiert einmal etwas Aufregendes, und ich bin nicht dabei!“


  Cornelia sah ihn an. „Von dir haben wir aber dafür ein paar heitere Szenen auf dem Videoband!“ Sie erklärte Tina und Sabine, daß Michaelas Vater die Reiter bei der Absolvierung des Hindernisparcours gefilmt hatte.


  Neben dem großen Eßtisch in der Küche hatte sie noch zwei kleine Tische in der alten Bauernstube gedeckt, so daß alle Platz hatten. Stefan sah noch einmal nach, ob alle Pferde gut untergebracht waren, genug zu fressen und frisches Wasser hatten, dann kam auch er ins Haus.


  „Das war eine aufregende Schnitzeljagd!“ sagte Sabine anerkennend. „Du hast dir wirklich etwas einfallen lassen! Ich fand deine Ideen toll! Schade, daß ich nicht richtig mitmachen konnte! Aber beim nächsten Mal dann!“


  Bald darauf saßen alle zu Tisch und aßen den dampfenden Eintopf mit Würstchen und Speck. Dazu gab es Apfelsaft, Sprudel und Hagebut: tentee, Brot und Butter und einen frischen Salat, den Sabines Mutter mit ihrer speziellen Salatsoße köstlich angemacht hatte. Als alle fertig waren, räumten sie gemeinsam ab.


  Danach sahen sie sich die Videoaufnahmen an. Cornelia gab den Reitern Ratschläge, wie sie es beim nächsten Mal besser machen konnten, und verteilte auch viel Lob.


  Als Sabine am nächsten Tag auf den Ponyhof kam, saßen ihre Mutter, Stefan und Cornelia bereits auf der Bank vor dem Haus. Grauchen lag auf Stefans Schoß, und auch Kater Leo saß in der Sonne und putzte sich. „Hast du schon gesehen?“ Stefan hielt ihr die Zeitung hin.


  Krimineller Motorradfahrer verhaftet! Aufgrund des Anrufs einer jungen Reiterin gelang es der Polizei gestern, den Schwarzen Willi zu verhaften, einen Rowdy auf dem Motorrad...


  „Diese Reiterin, das bist du!“ rief Stefan.


  „Und wer ist dieser Kerl nun eigentlich?“ fragte Sabine leise. Was für ein Mensch verbarg sich hinter der schwarzen Kapuze?


  Cornelia griff nach der Zeitung. „Hier steht nur, daß es sich um einen mehrfach vorbestraften Zwanzigjährigen handelt“, sagte sie.


  Einen Moment lang waren alle still. „Und wie geht es Frau Wörndl?“ fragte Sabine endlich. „Ich werde sie irgendwann besuchen!“


  „Gut! Helmut von der Hubermühle hat gestern abend angerufen und erzählt, daß sie schon wieder zu Hause ist. Sie hat eine Bänderzerrung am Knöchel, aber es ist nichts gebrochen. Helmut hat ihr Bazi gleich gestern abend noch gebracht.“


  Sabine überlegte fieberhaft. Die Schnitzeljagd war vorbei, jetzt wäre die Gelegenheit günstig, mit Cornelia über Stella zu sprechen. „Cornelia, ich möchte dich etwas fragen“, begann sie zögernd. Dann erzählte sie der jungen Frau von den Plänen, die sie mit Michaela gemacht hatte: Stella sollte auf dem Ponyhof bleiben, aber noch ein Fohlen als Gesellschaft dazu bekommen.


  Cornelia und Iris Kleine hörten aufmerksam zu, Stefan blätterte weiter in der Zeitung herum. Noch ehe Sabine ausgesprochen hatte, unter-brach er sie plötzlich. „So eine Sauerei! Hört euch das an! Haflingerfohlen zum Schlachten gezüchtet! Retten Sie die Fohlen!“


  Dann begann er den Bericht vorzulesen, einen Aufruf der Münchner Tierschützerin Alisa Palmer. Es gab einige Gestüte, die bewußt mehr Fohlen züchteten, als sie später verkaufen konnten. Alle überzähligen Fohlen, die später nicht als Reit- und Zuchtpferde verkauft werden konnten, wurden im Alter von sechs Monaten zum Schlachten verkauft.


  „Davon haben wir doch alle schon gehört!“ stellte Sabine fest.


  „Gesunde Fohlen müssen geschlachtet werden! Das ist doch absurd!“ sagte Iris Kleine.


  „Und zwar aus diesem einen Gestüt allein 280 Hengstfohlen!“ ergänzte Stefan bitter. „Nicht nur das, sie werden auf diesen schrecklichen Transporten nach Italien und Frankreich gebracht, steht hier.“


  „Und was das bedeutet, wissen wir ja alle“, sagte Cornelia ernst.


  „Endlose Qualen, tagelanges Stehen auf engstem Raum ohne Wasser, ohne Futter, Angst und Mißhandlungen. Das dürfte es einfach nicht mehr geben!“


  „Hier steht, daß man die Fohlen billig kaufen kann“, sagte Stefan. „Dann bliebe einigen von ihnen dieses Schicksal erspart!“


  „Cornelia!“ sagte Sabine spontan. „Das wäre doch die Lösung! Wir kaufen eines dieser Haflingerfohlen. Als Gesellschaft für Stella!“


  „Nun mal langsam!“ Cornelia lehnte sich zurück. „Du mußt bei aller Tierliebe auch realistisch sein. Wer soll denn das Fohlen kaufen? Ich natürlich! Und damit ist es nicht getan. Das Tier kostet jeden Monat Unterhalt, Tierarzt und Schmied. Wer soll das alles bezahlen?“


  Sabine biß sich auf die Unterlippe. Sie konnte Cornelia keine Antwort geben. „Und wenn wir Geld sammeln?“ fragte sie zaghaft.


  „Jeden Monat? Nein Sabine, so kann man kein Pferd halten. Da braucht man jemanden, der wirklich verantwortlich ist, der sich um das Tier kümmert und die Kosten zuverlässig übernimmt. Dazu kommt, daß man sich mit einem jungen Pferd auch beschäftigen muß! Es muß lernen, Hufe zu geben, sich führen zu lassen und vieles mehr, das wißt ihr. Ich finde es ja auch schrecklich, was mit diesen Fohlen gemacht wird, aber ich kann jetzt nicht noch ein Pferd dazukaufen! Es ist schon schwierig genug, alle unsere Pferde und Ponys zu unterhalten!“


  „Ich weiß“, sagte Stefan bedrückt. „Aber trotzdem. Ich finde, wir sollten etwas unternehmen! Diesen Fohlen muß geholfen werden!“ „Natürlich sollte jemand etwas tun, wir alle“, sagte Cornelia. „Ich werde mir die Sache durch den Kopf gehen lassen und bei Frau Palmer anrufen.“ Sie stand auf und setzte Grauchen, die auf ihren Schoß geklettert war, behutsam auf die Bank. „Lange kann es nicht mehr dauern, bis sie Junge bekommt“, meinte sie. „Ich habe schon alles hergerichtet. Ein größeres, weich ausgepolstertes Körbchen, Futter und sogar ein wenig Baldrian zur Beruhigung, den sie so gern riecht. Wahrscheinlich wird sie den aber gar nicht brauchen.“


  


  Volkers Rettungsaktion


  Sabine saß über den Hausaufgaben, als ihre Mutter am nächsten Nachmittag in ihr Zimmer kam. „Grauchen hat ihre Jungen bekommen!“ verkündete sie.


  Sabine wäre am liebsten sofort zum Ponyhof gefahren, um die Katzenkinder zu sehen, aber sie wußte, daß sie heute unbedingt für die Mathearbeit lernen mußte.


  „Ich wäre so gern noch auf den Ponyhof gefahren!“ jammerte sie.


  „Die Katzenkinder laufen dir nicht davon“, meinte Iris Kleine. „Und Grauchen ist es bestimmt am liebsten, wenn sie erst einmal in Ruhe gelassen wird. Sie muß sich von der Geburt erholen und ihre Kinder kennenlernen. Du weißt, daß du die Schule nicht vernachlässigen darfst, Kind!“


  Sabine nickte. Das hatte sie ihren Eltern fest versprochen, als sie Wolkenmähne damals als Pflegepferd übernommen hatte. Sie seufzte tief und versenkte sich wieder in ihre Aufgaben. Mathe war wirklich ätzend!


  Am nächsten Tag fuhr sie gleich nach dem Mittagessen mit ihrer Mutter zum Ponyhof Kleines Hufeisen.


  Die Graue lag mit den Kätzchen in einem Korb wie in einer kleinen Höhle.


  „Ich glaube, sie hat fünf Junge“, sagte Cornelia. „Aber ganz sicher bin ich nicht.“


  „Sie wird uns die Kleinen noch früh genug zeigen“, meinte Iris Kleine. „Laßt sie jetzt in Ruhe!“ „Stimmt“, Cornelia nickte. Dann wandte sie sich Sabine zu. „Ich habe gestern abend mit Frau Palmer telefoniert! Die Situation der Fohlen ist wirklich schrecklich. Bald werden die ersten


  Transporte abgehen. Wenn die Fohlen zweihundert Kilo wiegen, werden sie genügend Schlachtgewicht haben!“


  Sabine schluckte. Die Vorstellung, daß die hilflosen Fohlen qualvoll nach Italien befördert und dort geschlachtet werden würden, trieb ihr die Tränen in die Augen.


  „Aber ich habe auch eine gute Nachricht“, sagte Cornelia aufmunternd. „Volker will ein Fohlen kaufen!“


  „Wirklich?“ Sabine sah Cornelia an. „Das würde er tun? Und es dann bei dir unterstellen? Als Gesellschaft für Sternchen?“ Die Worte sprudelten nur so heraus.


  Cornelia nickte. „Du weißt ja, wie gern er Kutsche fährt! Und Haflinger sind nicht nur gute Reitpferde, sie gehen auch wunderbar vor dem Wagen. In ein paar Jahren wird er mit Sternchen und Lauser vielleicht als Troika fahren können!“


  Sabine war zutiefst erleichtert. Volker würde ein Fohlen retten! Und damit wäre auch Stellas Problem gelöst. Sie konnte dann auf dem Ponyhof bleiben! Sicher würde Michaela sich auch sehr darüber freuen.


  „... morgen gleich hinfahren“, hörte Sabine Cornelia sagen.


  „Wie? Was ist?“ fragte sie.


  „Wir wollen morgen hinfahren“, wiederholte Cornelia. „Übermorgen werden dort nämlich fünfzig Fohlen zum ersten Schlachttransport gebracht!“


  „Darf ich mitkommen?“ fragte Sabine mit einem Seitenblick auf ihre Mutter schnell. „Es ist doch Sonntag“, fügte sie hinzu.


  „Von mir aus kannst du mitkommen“, antwortete Cornelia und sah Iris Kleine an. „Stefan kommt auch mit“, fügte sie hinzu. „Um acht fahren wir los.“


  Sabine war schon früher gekommen, sie wollte Stefan bei der Morgenfütterung helfen. Sie verteilten das Heu in die verschiedenen Raufen und füllten das Wasser auf. Sabine blieb wie immer noch einen Augenblick bei Wolkenmähne und Stella stehen. „Heute kommt ein kleiner Freund für dich“, erzählte sie dem Pferdekind. „Ein Fohlen, so wie du, mit dem du spielen und toben kannst!“


  Stella hob den zarten Fohlenkopf und rieb die weichen Nüstern an Sabines Jackenärmel. Dann packte sie auf einmal mit den Zähnen den Ärmel und begann kräftig daran zu ziehen.


  Sabine zog schnell den Arm weg. „Nein, Stella, hör auf! Zum Knibbeln hast du bald deinen Spielgefährten!“


  Dann hörten sie Cornelia vom Hof her rufen. Sie machten das Gatter gut zu und liefen zum Auto. Bald war der Pferdehänger angekoppelt, endlich ging es los.


  Sabine war aufgeregt. Was würden sie auf diesem Gestüt vorfinden? Ob es dort wirklich so viele Pferde gab? Volker wollte sie dort treffen, er kam direkt aus München. Wie sollte man überhaupt eins unter fünfzig Fohlen aussuchen? Eins! Der Gedanke ließ Sabine nicht los. Nur eins ... und all die anderen?


  Stefan saß blaß und nervös neben Sabine. Sie wußte, daß er ähnliche Gedanken hatte. Cornelia fuhr konzentriert, sie ließ sich nichts anmerken und hörte den Verkehrsfunk im Autoradio. Endlich bog sie von der Autobahn ab. Nun waren es noch wenige Kilometer Landstraße, dann sahen sie das Schild des Gestüts. Sabine sah aus dem Fenster. Da waren große Koppeln, auf denen viele Stuten mit Fohlen grasten. Ihre hellen Mähnen wehten im Wind, ihr Fell glänzte wie Gold und Kupfer. Die Fohlen waren meist noch etwas dunkler als ihre Mütter, aber ihre gekräuselten Mähnen waren schneeweiß, genauso wie die lockigen Schweife. Ein paar Fohlen spielten miteinander, sie stiegen auf die Hinterbeine und galoppierten rasant quer über die Koppel. Sabine sah ihnen nach. Diese Pferdekinder wußten nicht, wie kurz ihr Leben war ... und was ihnen dann bevorstand. Sie schluckte. Aber schon fuhren sie in den Hof, parkten den Wagen und stiegen aus.


  Volker war bereits da. Er unterhielt sich mit einem großen Mann in Pullover und Jeans, der auf sie zu ging und ihnen die Hand gab. „Blie-mel“, stellte er sich vor. „Sie wollen ein Fohlen kaufen“, er nickte leicht. „Ja, dann kommen Sie nur mit!“ Er führte sie an den Weiden vorbei zu einem großen Offenstall. Hier standen mindestens fünfzig Fohlen zusammen. „Die hier sind schon abgesetzt“, erklärte er.


  „Wirklich?“ Cornelia war überrascht. „Wie alt sind sie denn?“


  „Na, so vier, fünf Monate werden sie sein“, erwiderte der Mann. „Wir gehen da eher nach Gewicht und Größe als nach dem Alter. Sie wiegen schon gut ihre zweihundert Kilo.“


  Nach Gewicht und Größe ... Sabine starrte den Mann an. Er behandelte die Fohlen ja jetzt schon wie Schlachtvieh!


  „Können Sie uns auch die Mutterstuten und ihre Hengste zeigen?“ fragte Volker. „Ich möch-te sehen, von welchen Eltern die Fohlen abstammen.“


  Zuerst zeigte Herr Bliemel ihnen die Hengste. Sie wurden in Boxen gehalten. Es waren ausnehmend wunderschöne Füchse mit hellem Langhaar, die glänzend und gut gepflegt aussahen. Einer gefiel Sabine besonders. Er hatte eine breite Blesse und große sanfte dunkle Augen. Die Mähne fiel ihm seidenweich bis auf die Schulter. Er streckte zutraulich den Kopf vor und schnoberte an Sabines Hand.


  „Von denen brauchen wir ja nicht so viele“, erklärte Herr Bliemel. „Wir halten hier vier Zuchthengste, das genügt für unsere Zwecke. Deshalb verkaufen wir auch alle Hengstfohlen und behalten nur die besseren Stutfohlen, um mit ihnen weiterzuzüchten.“


  „Sie wollen noch mehr Zuchtstuten?“ fragte Stefan empört. „Sie können doch schon jetzt gar nicht alle Fohlen verkaufen!“


  „Und ob wir können! Im Herbst gibt es hier nur noch die Jungstuten, die Hengste sind dann alle verkauft.“


  „An den Schlachter!“ sagte Stefan bitter.


  Herr Bliemel blieb stehen und sah Stefan an. „Ich versteh’ das nicht“, sagte er. „Alle möglichen Leute regen sich fürchterlich auf, daß wir die Fohlen schlachten. Aber die gleichen Leute essen seelenruhig ihr Kalbsschnitzel! Den Bauern macht keiner die Hölle heiß, weil sie Tiere zum Schlachten züchten. Sicher ist es nicht erfreulich, die Fohlen zum Schlachter zu geben, aber genauso geht es unzähligen anderen Tieren. Die werden nur zum Schlachten gezüchtet, aber das finden alle ganz normal.“ Er klopfte dem Hengst den Hals. „Wieso darf man Kälber zum Schlachten aufziehen und Fohlen nicht? Sind Pferde etwa etwas Besseres? Meinen Sie nicht, daß ein Kalb genauso gern lebt wie ein Fohlen? Und die meisten Fohlen haben dabei wohl noch ein besseres Leben als die Mastkälber, die nicht einmal bei ihrer Mutter trinken dürfen!“ Er deutete auf die Weide. „Unsere Kerlchen haben es gut! Rennen draußen herum, und irgendwann ist es dann eben vorbei.“


  Stefan sah betroffen aus. „Ich finde es trotzdem nicht richtig“, sagte er. „Dazu kommen ja auch noch diese elenden Transporte, auf denen die Tiere leiden müssen!“


  Bliemel antwortete nicht. Er hatte keine Lust zu derartigen Diskussionen. Er tat seine Arbeit und machte Geschäfte für das Gestüt, alles andere kümmerte ihn nicht allzusehr. „Wenn alle Leute so denken und vor allem auch so handeln würden wie ihr, dann könnten wir hier unseren Laden zumachen“, brummte er.


  Am liebsten hätte Sabine gerufen, daß sie das genau richtig fände, aber sie verbiß sich die Bemerkung. Schließlich wollte Volker hier ein Fohlen kaufen und keinen Streit anzetteln. Es wäre sinnlos gewesen.


  Die Stutenställe waren leer, es gab Boxen und Ständer. Herr Bliemel erklärte ihnen, daß die Stuten im Sommer viel draußen seien, aber den Winter über im Stall standen. Die Boxen waren für die Stuten mit Fohlen, die Ständer für die trächtigen Muttertiere. Nur die Jungstuten wurden zusammen in einem Offenstall gehalten.


  Dann kamen sie wieder zu den Hengstfohlen. Volker und Herr Bliemel gingen in den Auslauf, die anderen blieben am Zaun stehen. Langsam ging Volker von einem Fohlen zum anderen, sah sich aufmerksam alle an.


  Sabine beneidete ihn nicht. Wie schwer mußte es sein, aus den vielen Fohlen eines herauszusuchen, Schicksal zu spielen. Wonach beurteilte Volker die jungen Pferde? Ihr Blick glitt über die Fohlen hinweg. Welches würde sie sich aussuchen, wenn sie die Wahl hätte?


  Stefan lehnte neben ihr am Zaun. „Weißt du, worauf Volker achtet?“ fragte Sabine leise.


  „Bestimmt auf korrekten Körperbau“, antwortete Stefan. „Das Fohlen soll gerade klare Beine, einen kräftigen Rücken und eine gut gewinkelte Schulter haben.“


  „Gut gewinkelt?“


  „Je steiler die Schulter gewinkelt ist, desto kürzer kann das Pferd treten. Ein Pferd mit einer schräg gewinkelten Schulter kann weitere, schwingendere Tritte machen“, erklärte Stefan.


  Volker nahm vier Hengstfohlen in die nähere Auswahl. Er ließ sich von Herrn Bliemel den Stammbaum zeigen, dann wollte er die Fohlen einzeln in der Reitbahn laufen sehen. „Sonst kann ich nicht so gut beurteilen, wie das Tier sich bewegt“, sagte Volker zu Sabine. Er wußte, was in ihr vorging.


  Cornelia sah sich die Fohlen ebenfalls an. Das erste Fohlen trabte mit schwingenden Tritten durch die Bahn, das zweite trat kürzer, das dritte rannte in wilder Panik quer durch die Bahn und wieherte verzweifelt nach seiner Mutter. Es schien noch sehr jung zu sein. Das vierte Fohlen war ein wunderschöner Fuchs mit einem Stern und einer kleinen weißen Schnippe auf den Nüstern. Mit hochgeworfenem Kopf blieb er abwartend in der Mitte der Bahn stehen. Erst als Bliemel mit den Armen fuchtelte und ihn anfeu-erte, begann er zu traben. „Der hat die besten Gänge“, flüsterte Cornelia Sabine zu. „Sieh nur, wie weit er untertritt und wie schwungvoll seine Bewegungen sind!“ Der Fuchs war nicht so nervös wie das Hengstchen vor ihm. Cornelia machte Sabine auf seine klaren großen Augen und die breite Stirn aufmerksam. „Das ist ein Zeichen von Intelligenz“, meinte sie.


  Sabine sah den kleinen Hengst an. Er war wirklich sehr hübsch. Wenn Volker ihn nicht kaufte, würde er schon morgen zusammengepfercht mit den anderen in einem Waggon stehen und nur noch wenige qualvolle Tage zu leben haben. Wenn er sich aber für ihn entschied, verurteilte er damit auch gleichzeitig die anderen Fohlen zum Tode. Es war einfach schrecklich!


  „Er gefällt mir gut“, hörte Sabine Volker da sagen. „Ich möchte ein Stück mit ihm Spazierengehen.“


  Herr Bliemel fing das Fohlen ein und gab Volker den Führstrick. „Ich will sehen, wie wir uns verstehen. Das ist schließlich sehr wichtig“, sagte Volker bedächtig. „Kommst du mit?“ fragte er Cornelia, und die beiden Menschen und das Fohlen gingen los.


  „Sicher beratschlagt er jetzt mit Cornelia!“ sagte Stefan. Aber er sah Sabine nicht an. Doch sie wußte auch so, was in ihm vorging.


  Nach ein paar Minuten kamen sie wieder zurück. „Er ist sehr freundlich und läßt sich willig führen“, sagte Volker. „Aber ehe ich mich entscheide, möchte ich vorher bitte noch seine Eltern sehen.“


  Herr Bliemel nickte, er ging noch einmal mit ihnen in den Hengststall. Der Vater des Fohlens war der Hengst, der Sabine so gut gefallen hatte. Danach gingen sie zu den Stuten hinüber. Bliemel deutete auf eine zierliche Haflingerstute, die zwischen den anderen graste. „Das ist die Mutter, sie ist wieder tragend vom gleichen Hengst.“ Volker ging zu der Stute hinüber und klopfte ihren Hals. Sie blieb gelassen stehen und ließ es sich gefallen. Ihre Augen blickten ruhig und vertrauensvoll.


  Sie weiß ja nicht, was aus ihren Fohlen wird, dachte Sabine. „Eine hübsche Stute“, sagte Cornelia anerkennend.


  Endlich gingen sie wieder zu dem Hengstfohlen zurück.


  „Ich möchte ihn kaufen!“ Volker hatte sich entschlossen.


  Sabine ging auf den jungen Hengst zu. Er streckte ihr neugierig den Kopf entgegen und schnaubte leise. „Wie gut, daß du nicht zum Schlachthof mußt, Kleiner!“ sagte Sabine leise. Aber all die anderen! dachte sie bei sich. Sie sah zu dem Auslauf hinüber, in dem sich die Fohlen drängten. Am liebsten hätte sie alle mitgenommen. Ihr Herz war schwer.


  „Mir ist bei dem Gedanken daran auch elend zumute“, sagte Volker. „Aber wenigstens ihm hier bleibt dieses Schicksal erspart!“ Er strich dem Hengstchen über das weiche Fell. „Bei uns wirst du es gut haben, Kleiner“, sagte er ruhig.


  Dann wurde das Fohlen in einen Auslauf gebracht, bis Volker bei der Gestütsleitung alle Formalitäten erledigt hatte.


  Sabine sah sich um. Auf einmal wollte sie nur noch weg von hier. Es war alles so idyllisch, die Stuten auf der Weide sahen zufrieden aus, die Fohlen spielten im Sonnenschein - aber nicht mehr lange. Und es gab ja nun nichts mehr, das sie hier tun konnte. Klar, manche der Fohlen würden von Tierschützern wie Volker gekauft werden, manche würden ein gutes Zuhause bekommen. Das war der einzige hoffnungsvolle Gedanke. Stumm wünschte Sabine den kleinen Pferden Glück, das Glück, ein liebevolles Zuhause zu finden.


  


  Die erste Begegnung


  „Darf er jetzt gleich zu den anderen?“ fragte Sabine, als sie wieder auf dem Ponyhof Kleines Hufeisen angekommen waren. Sie freute sich schon darauf, die Fohlen zusammen spielen zu sehen.


  „Noch nicht“, antwortete Volker. „Für heute kommt er in eine Box. Sobald ihn der Tierarzt untersucht hat, kann er dann zu den anderen.“


  „Er ist doch nicht etwa krank?“ fragte Sabine erschrocken.


  „Ich hoffe nicht“, antwortete Volker ernst. „Aber bei jedem neuen Pferd sollte man eine Ankaufsuntersuchung machen lassen.“


  „Und zwar eigentlich, bevor man es mit nach Hause nimmt“, fügte Cornelia hinzu. „Aber in Volkers Kaufvertrag steht eine zweiwöchige Probezeit. Wenn der Tierarzt irgendwelche Probleme findet, können wir ihn wieder zurückgeben.“


  „Zurückgeben?“ rief Sabine entsetzt. „Damit er geschlachtet wird? Das könnt ihr doch nicht machen! Das wäre ja das letzte!“


  „Es wird höchstwahrscheinlich nicht nötig sein“, beruhigte Volker sie. „Aber falls der Tierarzt eine schlimme Krankheit oder einen Herzfehler findet, müssen wir das jetzt wissen und nicht erst später herausfinden. Auch zur Sicherheit der anderen Pferde. Sie sollen ja nicht etwa von einer Krankheit angesteckt werden.“


  Sie blieben alle noch eine Weile bei dem Fohlen, nachdem sie es in seine Box gebracht hatten. Der kleine Hengst fraß zufrieden sein Heu, nur ab und zu warf er den Kopf auf und wieherte erwartungsvoll. Von draußen antworteten die anderen Pferde. Dann lief der Kleine unruhig in der Box hin und her.


  „Bestimmt ist er das erste Mal im Leben allein“, sagte Stefan.


  „Aber nicht für lange“, tröstete Cornelia. „Ich habe Doktor Schröder schon angerufen. Er kommt morgen früh.“


  „Wie soll dein Pferd heißen?“ Sabine sah Volker an.


  „Ich weiß es nicht“, Volker sah unentschlossen aus. „Mir ist noch kein guter Name eingefallen.“ Dann verließen sie den Stall. Sabine sah auf die Uhr. „Ich muß mich beeilen!“ rief sie. „Mama wollte, daß ich ihr heute noch helfe.“ Sie holte ihr Fahrrad und stieg schon auf, als Cornelia sie noch einmal zurückrief. „Sabine! Dein Helm! Es nützt doch nichts, wenn du ihn auf dem Gepäckträger hast. Du mußt ihn aufsetzen!“


  „Ach herrje!“ Sabine stieg schnell ab und setzte den Helm auf. „Das hatte ich in der Eile ganz vergessen!“ Damit winkte sie noch einmal und fuhr endlich los.


  Am nächsten Nachmittag war es dann soweit. Dr. Schröder hatte bestätigt, daß das Fohlen kerngesund war. „Er ist den ganzen Vormittag schon in der Koppel nebenan herumgerannt“, sagte Stefan. „Damit sich die Pferde erst einmal über den Zaun hinweg kennenlernen können.“


  „Aber jetzt darf er zu den anderen“, Cornelia holte sein Halfter.


  Natürlich drängten sich sofort alle Pferde ans Tor, um den Neuling zu begrüßen, allen voran natürlich Glofaxi, der Herdenchef.


  „Haltet die Pferde vom Tor weg, bis ich ihn hineingeführt und das Halfter ausgezogen habe!“ rief Cornelia Stefan zu.


  Wild mit den Armen rudernd, trieben sie die Herde ein Stück zurück, während Cornelia das Tor öffnete und das Fohlen freiließ. „Jetzt kommt schnell nach draußen!“


  Stefan und Sabine rannten von den Pferden weg und schlüpften unter dem Zaun durch. Mit hochgeworfenem Kopf ging Glofaxi auf das neue Fohlen zu. Der kleine Hengst machte Kau-bewegungen, so als ob er in die Luft beißen würde. „Damit sagte er Glofaxi, daß er ihn als Ranghöheren anerkennt“, erklärte Cornelia. „Man nennt es ,Unterlegenheitskauen1. Seht ihr’s?“ Glofaxi brummelte daraufhin freundlich und näherte sich langsam mit aufmerksam aufgestellten Ohren. Nun kamen auch die anderen Pferde. Das war dem Hengstchen zuviel, es nahm erst einmal Reißaus.


  „Es wird eine Weile dauern, bis sie sich alle aneinander gewöhnt haben“, stellte Cornelia fest.


  „Ich kann es kaum erwarten, bis Stella mit ihm spielt“, sagte Sabine. „Endlich ist sie nicht mehr das einzige Fohlen hier!“


  Cornelia mußte ins Haus zurück, aber Sabine und Stefan blieben noch eine Weile am Zaun stehen. Sabine wollte unbedingt das erste Zusammentreffen der beiden jungen Pferde miterleben.


  Sie mußte auch gar nicht so lange darauf warten. Neugierig näherte sich Stella bald dem fremden Fohlen. Aber anstatt mit ihr zu spielen, griff das neue Fohlen sie an! Der junge Hengst stürmte mit zurückgelegten Ohren auf Stella zu!


  „Um Gottes willen!“ schrie Sabine. „Stefan! Tu doch etwas!“


  „Keine Angst“, meinte Stefan, „Wolkenmähne wird ihn schon in seine Schranken weisen. Stella ist hier das einzige Pferd, das kleiner ist als er selbst. Sie machen eben die Rangordnung untereinander aus.“


  „Aber sieh doch! Er jagt Stella über die ganze Weide!“


  Tatsächlich lief Stella wie der Wind davon, und der kleine Haflinger verfolgte sie weiter mit angelegten Ohren. Dann machte Stella blitzschnell kehrt und versteckte sich hinter ihrer Mutter Wolkenmähne. Die goldbraune Stute verstellte dem fremden Fohlen den Weg und schnaubte zornig. Drohend drehte sie ihm die Hinterhand zu und hob angriffslustig ein Bein. Da kam das Fohlen sofort zum Stehen; es machte eine Unterlegenheitsgebärde und senkte den Kopf.


  „Siehst du“, Stefan stieß Sabine an. „Ich hab’s dir doch gleich gesagt. Wolkenmähne gibt gut auf ihr Kind acht!“


  „Gott sei Dank! Der kleine Haflinger ist ganz schön frech! Das ist ja ein richtiger Treibauf!“ „Hengstfohlen spielen meistens etwas wilder als Stuten“, meinte Stefan. „Außerdem ist er


  älter als Stella. Er benimmt sich ganz normal!“ „Na, ich weiß nicht“, Sabine machte sich Sorgen um das Fohlen. „Ob das gutgeht? Ich hatte mir ihre erste Begegnung anders vorgestellt!“ „Keine Bange, sie werden sich bestimmt anfreunden“, Stefan nickte ihr zu. „In ein paar Tagen sind sie unzertrennlich, wirst schon sehen. Sie brauchen eben etwas Zeit, um sich aneinander zu gewöhnen.“


  „Hoffentlich“, Sabine war noch nicht überzeugt. Das Hengstfohlen graste nun etwas abseits von den anderen Pferden.


  Auf einmal tauchte Leo neben ihnen auf und sprang mit einem lässigen Satz auf den Zaunpfosten. Er ließ sich ausnahmsweise von Sabine hinter den Ohren kraulen.


  „Hast du die kleinen Katzen heute schon besucht?“ fragte Stefan.


  Sabine schüttelte den Kopf.


  „Na, dann wird es aber Zeit! Komm mit!“ Gemeinsam gingen sie ins Haus. Grauchen saß vor ihrem Futternapf und fraß. Vorsichtig spähte Sabine in ihr Nest. „Es sind wirklich fünf!“ flüsterte sie. „Ein rotes wie Leo ist auch dabei!“ Die Katzenkinder schliefen dicht aneinandergedrückt. Sabine erkannte ein schwarzweißes, zwei getigerte, ein graues und ein rotes


  Kätzchen. „Was für schöne Kinder du hast!“ sagte sie und streichelte Grauchen über das samtweiche Fell. Die Katze schnurrte zufrieden und rieb schnell den Kopf an Sabines Hand.


  „Morgen wird Volker gleich nach der Arbeit aus München kommen, um sein Fohlen zu sehen“, kündigte Cornelia an, die gerade ins Zimmer kam.


  „Der ist ein ganz schöner Frechdachs!“ Sabine erzählte, wie das Hengstfohlen die kleine Stella herumgejagt hatte.


  Aber auch Cornelia beruhigte sie, so wie schon Stefan es getan hatte. Und sie sollte recht behalten. Schon am nächsten Tag vertrugen sich Stella und das neue Fohlen besser. Als Sabine nach der Schule auf den Ponyhof zur Reitstunde kam, lief sie als erstes zur Koppel hinunter, um nach Wolkenmähne und Stella zu sehen. Schon von weitem sah sie zwei kleine Pferdegestalten übermütig zwischen den Obstbäumen herumtollen. Mit blitzenden Augen und geblähten Nüstern hatte Stella gerade die Verfolgungsjagd aufgenommen. Der kleine Hengst lief ihr voraus, seine Ohren waren nicht mehr drohend zurückgelegt, sondern aufmerksam nach vorn gestellt. Plötzlich blieb er stehen, bäumte sich auf und fuchtelte unbeholfen mit den Vorder-hufen in der Luft. Dann vertauschten sie ihre Rollen. Nun lief Stella davon, und das Hengst-chen sauste hinter ihr her. Wolkenmähne graste weiter, aber sie behielt die Fohlen im Auge.


  Sabine atmete tief ein. Die beiden hatten sich also schon angefreundet! Sie mußte Cornelia recht geben: So hatte keins der erwachsenen Pferde je mit Stella gespielt!


  Später kam Volker. Er hatte eigenes Putzzeug für sein Fohlen dabei und holte gleich sein Halfter.


  „Na, hast du dir inzwischen einen Namen überlegt?“ fragte Cornelia ihren Freund. Sie war neugierig.


  „Ich denke darüber nach“, antwortete er. „Aber der richtige ist mir noch nicht eingefallen.“


  „Wie wäre es mit Peter?“ schlug Marei vor. „Wir hatten früher einmal einen Haflinger, der so hieß.“


  „Peter?“ sagte Volker gedehnt. „Find’ ich langweilig. Nein, nein. Na, mir wird schon etwas einfallen. Erst mal werde ich den Kleinen ordentlich putzen und seine Hufe auskratzen. Schließlich muß er sich daran gewöhnen!“ Er ging zur Koppel und kam bald darauf mit dem Hengstchen zurück. Offensichtlich hatte er keine Schwierigkeiten beim Einfangen gemacht.


  Volker band das Fohlen an und begann es ruhig zu putzen. Der kleine Hengst ließ sich brav striegeln, er gab sogar die Hufe ziemlich gut. Nur bei den Hinterbeinen war er etwas zappelig, aber Volker hatte Geduld mit ihm. Inzwischen waren einige Reitschüler gekommen und holten ihre Pferde zum Putzen von der Weide. Die Gegenwart der anderen schien dem Fohlen gutzutun. Zum Schluß suchte Volker noch eine Bürste für die Mähne und ging dazu in die Sattelkammer. Er fand nicht gleich das Richtige und suchte eine Weile herum. Das Fohlen nutzte die Zeit, um am Anbindestrick herumzuknabbern. Gerade als Volker aus der Tür trat, hatte es sich losgemacht und trabte munter über den Hof. „Volker! Dein Fohlen!“ rief Cornelia.


  Schnell lief Volker ihm nach, aber das erwies sich als Fehler. Sobald der junge Mann sich näherte, lief das Fohlen schneller - und zwar geradewegs auf Cornelias Blumenbeet zu.


  „Paß bloß auf, daß er mir nicht die Blumen abfrißt!“ rief Cornelia entsetzt.


  Aber es war schon zu spät! Mit einem Ruck hatte das Fohlen die fast erblühte Sonnenblume abgebissen, die Cornelias ganzer Stolz gewesen war. Die Blume hing noch aus seinem Maul, als er quer über den Hof galoppierte und dabei in


  Janoschs Wasserschüssel trat, die laut scheppernd zur Seite flog. Darüber erschrak das Fohlen so, daß es mit einem gewaltigen Satz über den Gartenzaun sprang und hinter dem Haus verschwand.


  „Lauf ihm nur nicht gleich nach“, riet Cornelia und ging dann zu ihrem Blumenbeet. „Wenn er sich beruhigt hat, läßt er sich leichter fangen.“ Die Reitschüler lachten. „Na, toll, Volker! Da hast du dir ja einen schönen Schlingel an Land gezogen!“


  Volker wußte nicht recht, ob er wütend sein oder mitlachen sollte. Zuerst einmal ging er schnell zu Cornelia. „Ich pflanze dir neue Sonnenblumen“, versprach er. „Wer konnte auch ahnen, daß er den Knoten aufbekommt!“ Plötzlich blieb er stehen. „Jetzt weiß ich einen Namen, der zu ihm paßt! Er soll Moritz heißen!“ „Gute Idee“, fand Sabine. „Streiche genug macht er ja!“


  „Allerdings! Ich habe das Gefühl, daß wir noch eine Menge mit ihm erleben werden!“ Cornelia füllte Janoschs Wasserschüssel wieder auf und sah Volker nach, der nun ebenfalls über den Gartenzaun sprang, um sein Fohlen Moritz wieder einzufangen.
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